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Gebet.

H Wenerr, du kenneſt unſre Tage, und du haſt ihren ihre Zahl und
1Beſtimmung ſchon in dem Rathe der Ewigkeit zugewogen.
Wenig und boſe ſind dieſelben, wenn man ſein Alter auch noch

—G—

 ſo hoch bringen ſolte. Und unertraglich wurden ſie uns wer—
den, woferne uns dieſer Troſt nicht aufrichtete, daß wir Gaſte

ohne eine gottliche Ueberzeugung nicht geglaubt, noch vielweniger aber genutzt
wird; eine Wahrheit, die hingegen, wenn man daran nicht zweifelt, nicht

nur unſere Blicke gegen die Annaherung des Todes unerſchrocken macht, ſon
dern auch uns die Thranen von den Wangen wiſcht, die wir uber den Hintritt

der Unſrigen vergieſſen. Laß Strahlen, ſtarke Sttahlen deiner himliſchen
Erleuchtung von dieſer Wahrheit auf die hochbetrubte Herzen fallen, damit ſie
ihre Schmerzen ſo mäßigen, daß ſie ſich in eine gottliche Traurigkeit verwan
deln, welche zur Seligkeit eine Reue wirket, die niemand gereuet. Amen!

Eingang.
JWo1 Wor iſt allerdings eben ſo empfindlich, als eine noch nicht ganz verharrſch
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 VVerlſtorbenen, den das Grab bereits den beſturzten Augen entfuhret hat,
te Wunde wieder mit Gewalt aufreiſſen, wenn das Gedachtnis eines

durch eine beſonders dazu augeſtellte Trauerhandlung erneuert wird. Hier
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—ÓÔ'Ûawird der erſte Schmerz, der gleich bey dem Ableben das Herz verwundete, in
ſeinem ganzen Umfange wieder gegenwartig. Die Quelle der Thranen, die
nach und nach in den erofneten Gangen zu vertrocknen ſchienen, ergießt ſich
von neuem in Ueberfluß. Augen und Ohren werden mit nichts als Gegenſtan
den der beweinten Leiche unterhalten. Nichts wird geſpart, was die ohnedies
allzugeſchaftige Einbildungskraft mit neuen Bildern der unbefriedigten Sehn—
ſucht erfullen kaen. Und daher kommt es, daß wiele, um dieſer herzangreifen—
den Schuldigkeit entlediget zu ſeyn, dergleichen offentlich anzuſtellende Leichen—
begangniſſe von ſich ſchlechterdings entfernen. Es iſt nicht zu leugnen, daß
gegen verſchiedene Grunde, die ſie dazu veranlaſſen, nichts erhebliches zu erin—

nern. Nur der wichtigſte darunter, eben derſelbe, den ich allererſt angefuh
ret habe, ſcheinet einer beſcheidenen Anmerkung wurdig.

Man halt Gedachtnispredigten deswegen vor bedenklich, weil dadurch
die Betrubnis der Hinterlaſſenen, und zwar, wie es ſcheint, ohne Noth erneuert,
ja vermehret wird.

Freylich konnen wir aus dem Worte der Offenbarung nicht behaupten,
daß man die Traurigkeit ſich ſelbſt haufen ſoll. Vielmehr ſind wir nicht allein

verbunden, uns darinuen zu maßigen, ſondern auch auf Mittel zur Linderung
bedacht zu ſeyn. 1 Theſſ. 4, 13. 14. Aber man ſoll auch nicht alle betrubte Ge
danken, um deswegen, weil ſie das Herz darnieder ſchlagen, von ſich abwei
ſen, denn ſonſt verfehlt man einen der Endzwecke, weswegen der Hochſte uns

einen ſolchen Trauerfall zugeſchickt. Unter ſeinen Endzwecken iſt wahrhaftig
auch dieſer: Es ſoll uns der Verluſt wehe thun, damit wir erkennen lernen

der Herr ſey es, der uns geſchlagen hat. Ezech. 24, 16. 17 Kinder- die
ſich aus keinen Schlagen nichts mehr machen, ſind bereits ausgeartet. Und
fuhret nicht Jeremias gegen Gott eben dieſe Klage? Du ſchlageſt ſie, aber ſie
fuhlens nicht. Jer. 3.

Es iſt wahr, feyerliche Todenopfer ſind eine der traurigſten Handlun-

gen; aber ſie ſind auch mit vielen vorzuglichen Merkmalen zur Beruhigung
verknupft. Es iſt eine Beruhigung, wenn man dem Verſtorhenen noch die
letzte Ehre erweiſen kan. Man begleitet ihn gleichſam auf ſeinem Wege nach
den Himmel, und man gehet ſo weit, mit ihm, als es ſich nur thun laßt Es
iſt eine Beruhigung, wenn das Andenken des Entſeelten noch offentlich ge—
ruhmet wird, und wenn man ſiehet, wie auch andere an unſerm Leiden Antheil
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nehmen. Es iſt eine Bernhigung, wenn aus den Rathſchluſſen der heiligen
Schrift uns der Verluſt ganz anders beſchrieben wird, als wir uns ihn vorſtel-

len, ſo lange die Thranen einen Nebel vor den Stralen des gottlichen Lichts
vorziehen. Es iſt endlich eine Beruhiguna, die man in der Nachhangung ſei—
nes Janimers ſelbſt findet. Wahre Betrubnis, Traurigkeit, die in kein Schmol
len ausbricht, die keine verzartelte Sinnen zum Grunde hat, die vielmehr auch
bey den groſten Schmerzen die Hand kuſſet, deren Ruthe ſie fuhlet, eine Seele,
die auf die Art betrubt iſt, ſucht ihre Nahrung darinnen, daß ſie ihren ſchmerz
lichen Empfindungen nachhangen kan. Sie ſchatzt ſich glucklich, daß ſie fuhl—
bar iſt gegen die Wege Gottes; ſie faßt die Entſchlieſſung, die Traurigkeit
nur in ſo fern, als ſie mit dem Vertrauen auf Gott nicht beſtehen kan, zu ver—
bannen; in ſo fern ſie hingegen ein Dam wider den Ausbruch der irdiſchen
Ausſchweifungen iſt, ſorgfaältig zu unterhalten.

Gewiß, die hochwohlgeborne Fraun, Frau Albertina Chri—
ſtiana Charlotta, des weil. hochwohlgebornen Herrn, Herrn Albrecht
Ernſt Heinrich von Witzleben, Erb— Lehn— und Gerichtsherrn alt—
hier, auch konigl. preußiſchen Hauptmanns, hinterlaſſene tiefgebeugte Frau
Wittwe, haben von' ihrer chriſtlichen Denkungsart ſowohl, als von der un
verbruchlichen Liebe gegen Dero erblaßten Herrn Gemahl einen ſichtbaren Be

weis, da ſie der theuren Aſche deſſelben ein offentliches Ehrengedachtnis auf—

richten, dazu der heutige Tag ausgeſetzt iſt. Reitzt dieſes umflohrte Anden
ken die Thranenquelle zu einem neuen Ausbruch: ſie iſt ſo noch nicht ausge
trocknet. Und ein ſolcher Verluſt iſt ja wohl werth, mehr als einmal beweint
zu werden. Nirgends ſehen die gnadige Frau die Endzwecke, die von Rechts-—
wegen bey einer ſolchen Handlung zum Grunde liegen muſſen, verfehlen. Sie
haben gleichſam das Vergnugen, noch einmal mit Dero theuerſten Gemahl
ſich auf das zartlichſte zu unterhalten, und ihn bis zu denjenigen Eintritt, der
die Scheidewand zwiſchen Zeit und Ewigkeit iſt, zu begleiten. Sie ſehen zu
ihrer groſſen Beruhigung, wie nicht allein hohe Anverwanden durch dero
theilnehmende Gegenwart das Leichenfeſt anſehnlich machen, ſondern wie auch
auſſer den Einheimiſchen ſo viele anſehnliche Fremde, ſo viele Benachbarte,
in haufiger Anzahl dieſer letzten Ehrenbezeugung beywohnen: daß ſie alſo er

wunſchte Gelegenheit geben, zur öffentlichen Verehrung ſo vieler hundert See
len, denen dieſer Todesfall ſo nahe gehet, als hatten ſie ihre nachſten Bluts:
verwandten verloren; Hund die daher dieſen Tag mit Thranen der Ehrfurcht
und Liebe einweihen, und in dieſen Tempel unverwelckliche Cypreſſen mitbrin—
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gen durch die lauten Klagen uber den Verluſt eines verehrungswurdigen Herrn,
und durch die heiſſe Wunſche fur das Wohl der hochbetrubten adelichen

Familie.

Sie haben aber auch, gnadige Frau! noch einen Vortheil vor
ſich, der Jhnen durch dieſe zur Wirklichkeit gebrachte Anſtalten zuſlieſſet.
Er ſtehet erſt noch zu hoffen, und Sie werden ihn gewiß erreichen, weil Sie
in den Wegen Gottes nicht ungeubt ſind. Dieſer Vortheil beſtehet darinnen,
daß Sie aus den Zeugniſſen der heiligen Schrift unterrichtet werden, was es
mit dem Tode derer im Herrn Verſchiedenenen eigentlich fur eine Beſchaffen—
heit habe, wenn man ihn mit dem Auge des Glaubeus betrachtet. Sie wiſſen
ſchon, wohin dieſes zielet; weil Sie ſelbſt denjenigen Text, welcher die Ehren-
ſaule vorden Hoch ſeligen bey ſeinem Todenfeſte ſeyn ſoll, ausgeſucht ha—
ben. Dieſer wird Sie verſichern, der Tod eines Frommen ſey weiter nichts
als eine Reiſe von einem Ort zum andern; und zwear eine ſolche Reiſe, die auf
gottlichen Befehl geſchicht, und au einen ſolchen Ort, wo es uns beſſer als vor
her gehet. Ueberzenge du uns doch alle, o Geiſt der Wahrheit! von dieſem
ſo nothigen als unſchatzbaren Lehrſatze. Mache uns bekannter mit dem Tode,
als wir mehrentheils nicht zu thun pflegen; damit wir nicht unbereitet ſind,
wenn er uns abrufet. Laß dir, zur Erhorung unſerer Bitte, das Gebet dei—
nes Sohnes, das Gebet eines glaubigen V. U. gefallen.

 Terxr.1 Buch Moſ. 12, 1.

Und der Herr ſprach zu Abram: Gehe aus deinem
Vaterlande, und von deiner Freundſchaft, und
aus deines Vaters Hauſe, in ein Land, das ich
dir zeigen will.

Vorbereitung.
oaß mich in mein Land ziehen! Dies war die Bitte, die Hadad an deno

Konig in Eghpten that. 1B. Kon. 11, 21. Er war ein Auslander,
und von Geburt ein Edomiter. Die Furcht vor dem verheerenden Schwerd
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des ſiegreichen Feldherrn Joabs, welches keiner Mannsperſon das Leben ſchenk—
te, nothigte ihn, den koniglichen Sitz ſeines Vaters mit der beſchwerlichen
Flucht zu vertauſchen. Er fand in Egypten nicht nur eine ſichere Freyſtadt,
ſondern auch reichlichen Unterhalt, und der Konig war ihm ſo gewogen, daß er
ſogar der Konigin Schweſter ihm zur Gemahlin beylegete. Solchergeſtalt
hatte er nicht Urſache, den Verluſt ſeines Vaterlandes zu bedauren. Nichts
aieng ihm an ſeinen Wunſchen ab. Allein die Liebe zu ſeinem Vaterlande
uberwog das Vergnugen, das er da genoß, alle Schatze, die er zu hoffen hat—
te, ſelbſt auch das Band der Freundſchaft und des naturlichen Geblutes. Er
erwartete nur eine gunſtige Gelegenheit, wo er wieder ſicher in ſeinem Vater-—
lande ſich aufhalten konte; und einen gegrundeten Vorwand, ſich von ſeinem
Schwager, dem Konig, zu beurlauben. Bendes bot ſich ihm zugleich an durch
die Nachricht von dem Tode des Konigs Davids und ſeines Feldhauptmanns,
des Joabs. Deoswegen erofnete er den Konig ſeinen bey ſich gefaßten End—
ſchluß, in den angezogenen Worten: Laß mich in mein Land ziehen!
um zu zeigen, wie er weder heimlich, noch auch wider Willen ſeines Wohl—
thaters und Beſchutzers, als welches beydes ihm ſchimpflich geweſen ware, ab

zureiſen geſonnen ſey.

Der Konig horte dieſes ungern. Er that Gegenvorſtellungen, und
inſonderbeit gab er ihm dieſes zu bedenken: v. 22. Was fehlt dir bey mir,
daß du wilt in dein Land ziehen? Haſt du nicht Ruhe, nicht Bequem
lichkeit, nicht Unterhalt, nicht meine Freundſchaft und Gnade? Hadad weis
nichts dagegen einzuwenden. Er muß eingeſtehen, daß er mehr Wohlthaten
und Liebe genoſſen, als er ie hatte wunſchen konnen; und daß um dieſer Ur—

ſachen willen er niemals an eine Veranderung wurde gedacht haben. Des—
wegen antwortet er auch auf die Frage des Konigs: Was fehlet dir bey mir,

daß du wilt in dein Land ziehen? aufrichtig: Nichts. Nichts fehlt mir. Gle ich
wohl konte er nicht umhin, auf ſeinen Vorſatz zu beharren, und zu dem Ende
ſeine Bitte zu widerholen: Aber laß mich ziehen.

Konnen Verrnunftige nichts ohne zureichenden Grund, vielweniger
aber ohne einigen Grund thun; und bekennet hier Hadad, daß er keine Urſache
habe, warum er ſich von dem Konig der Egyptier trennen wolle; ſo geſchicht
es deswegen, weil er die wahre Urſache nicht ſagen will: die Liebe zu ſeinem

Vaterlande. Vielleicht bewundern andere mit mir bey dieſer Erzahlung theils
die edle Einfalt des Geſchichtſchreibers, die in wenig Worten eie Begeben—
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heit von vielem Nachdenken vortragt; theils den reichen Stoff, den dieſe Er—
zahlung, die an ſich gleichgultig ſcheinet, zur Aufklarung der menſchlichen
Schickſale uberhaupt darreicht.

Die Liebe zum Vaterlande, und Beſitz vom vaterlichen Thron zu neh
men, war es, die den Hadad zur Abreiſe antrieb. Wie gros aber muß nicht
die Verlaugnung ſein ſelbſt, und die Ergebung in den Willen Gottes bey Abra—
ham geweſen ſeyn, da er auf den erſten Wink Gottes nicht nur ſein Vaterland,
ſondern auch ſeine Freundſchaft und ſein vaterliches Haus verlaßt, ohne zu wiſ—
ſen, wohin ihn Gott fuhren werde. Die Urſache von ſeiner Bereitwilligkeit
war, weil es Gott befohlen. Den Weg an dieſen Ort, den er nicht kannte,
machte ihm die Vorſtellung angenehm, es werde ihm beſſer als vorher ergehen,
er werde in ſein Eigenthum kommen, dazu uns die Stelle Ebr. 11, 8. berech

tiget.

Da unſer Text, der an ſich ganz leicht iſt, keiner Weitlauftigkeit in
ſeiner Erklarung nothig hat, ſo wollen wir auf die heutige Veranlaſſung dazu
mit Abſicht nehmen.

Wenn man den Hoch ſeligen hatte fragen wollen: Was fehlet
dir, daß du wilt aus deinem Vaterlande, von deiner Freundſchaft und aus

deines Vaters Haus ziehen? Gewis, er wurde ebenfals haben antworten
muſſen: Nichts. Jch habe eine liebenswurdige Gemahlin, wohlgebildete

und hofnungsvolle Kinder. Jch befinde mich in Angelroda auf meinem Land
gute wohi. Gott hat mir uberaus viel Gutes zuflieſſen laſſen. Dem ohnge
achtet wurde er ſich nicht haben entbrechen konnen, auch dieſes hinzu zu ſetzen:
Aber laß mich ziehen! Warum? weil ein gottlicher Ruf ſolche Entſchlieſſung
von ihm erfoderte; und weil ſeine Reiſe nach dem, himmliſchen Vaterlande ge
richtet war. Wir wollen dahero miteinander betrachten:

J

Vortrag.
Den gottlichen Ruf an einen geiſtlichen Pilgrim,
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J. Was ihn dazu willig macht! (weil Gott ihn abruft)
II. Was ihm den Weg angenehm macht? (die Reiſe ins

Vaterland.)

Jch hab vor mir ein ſchwere Reis, zu dir, ins Himmels Paradeis; da
iſt mein rechtes Vaterland, daran du, dein Blut haſt gewandt. Zu reiſen
iſt mir mein Herz ſehr matt; der Leib gar wenig Krafte hat: allein mein
Seele ſchreyt in mir: Herr! hol mich heim, nimm mich zu dir.

Abhandlung.
cnn es heißt: Und der Herr ſprach zu Abram: Gehe ausd

W deinem Vaterlande rc. ſo iſt das ein Befehl, welcher unmittel
bar aus dem Munde Gottes kommt; indem Stephanus ſagt: Gott

ſey bey Bekanntmachung dieſes Rufs auch ſelbſt erſchienen. Ap. Geſch. 7, 2.
Nach dem Zeugnis eben dieſes Martyrers war das eine Wiederholung desie—
nigen Rufs, welchen Gott bereits in Chaldaa ergehen laſſen, und wodurch
der Vater Abrahams bewogen worden, mit ſeiner ganzen Familie ſich nach
Haran zu wenden.

Abram, der Sohn Tharah, iſt es daher, auf welchen Gott ein beſon—
der Auge richtet. Dieſer beruhmte Mann, der nicht nur zu ſeiner Zeit vor
einen groſſen Furſten gehalten wurde, ſondern auch in dem unpartheyiſchen
Buche des Lebens den Namen eines Vaters der Glaubigen davon getragen,

kan keinem ſo unbekannt ſeyn, daß wir bey Entwickelung ſeiner perſonlichen
Eigenſchaften uns aufhalten ſoölten.

Wir wollen lieber den Befehl ſelbſt vor uns nehmen, welchen Gott mit
dieſen Worten an ihn ergehen laßt: Gehe aus rc. Da es eigentlich heißt:
Gehe dir aus; ſo konte das zwar als eine damals gewohnliche Sprachart an—
geſehen werden. Vi.lleicht aber hat Gott dadurch zugleich der Schwierigkeit
abhelfen wollen, welche Abraham dieſem Ruf entgegen fetzen mochte, als wolte

er ſagen: was ich dir zumuthe, das.geſchicht zu deinem Beſten. Dir zu gute
gehe aus! weil er allerdings, wo er nicht bereits von dem Gift der Abgotteren
angeſteckt geweſen, wie aus Joſ. 24, 2. zu ſchlieſſen, doch bey einem langern
Aufenthalte i.nter ſeinen Freunden davor nicht ſicher geblieben ware.

B ĩ Hierzu2
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Hierzu gehorte ein beherzter Entſchluß, man mag entweder den Ort,
den er verlaſſen ſolte, oder das Land, dahin er angewieſen wurde betrachten

1 0Er ſolte ſich von ſeinem Vaterlande; was mehr? von ſeiner Freundſchaft  und
was das meiſte, von ſeines Vaters Hauſe trennen. Lauter ſchwere Anforde—
rungen, welche ſich ſtufenweis vervielfaltigen.

Sein Vaterland war Ur in Chaldaa, das hatte er bereits mit ſeinem
Water verlaſſen, als dieſer letztere Befehl an ihn ergieng. Er ſolte nun, wenn
er vielleicht nach dem bekannten Vers:

Neſcio, qua natale ſolum dulcediue cunctos Alicit.
bisher ſich mit der Hofnung der Zuruckkunft geſchmeichelt hatte, vermittelſt

dieſes Befehls, darauf auf ewig Verzicht thun. Und auch Haran welches
ihm zum andern Vaterland worden, ſolte keine beſtandige Wohnung fur1

ihn ſeyn.
v

Deswegen geſchicht an ihn der Antrag, daß er auch von ſeiner Freund-
ſchaft ſich abſondern ſoll. Keine Anverwandten, ſelbſt dieienigen, die ſein
vaterliches Haus ausmachen, welches

Die dritte und ſtarkſte Zumuthung iſt, ſollen ihn ſo lieb nicht ſeyn, daß
er ihretwegen dieſen Ruf ausſchlage.

So ſchwer auch dieſes ihin ankommen mochte; ſo war er doch gewiſſer
maſſen noch verlegener wegen der Ungewisheit ſeines zukunftigen Aufenthalts,
indem er einſam und unbekannt in ein frendes Land abgerufen wurde; in ein
zand, ſagt Gott, das ich dir zeigen will. Denn, wie es die Epiſtel an die
Hebraer ausdruckt, ſo wuſte er nicht, wo er hinkame. Ebr. 11,8. Und er—
fuhr er gieich, daß es Canaan ſey; ſo behielt ſich doch Gott den Ort, den er
bewohnen wurde, und die Schickfale, die ihn begegnen wurden, ehe die Ver
heiſſung, ihn zum groſſen Volk zu machen, ſich aufklarete, in ſeinem geheim?

den Rathſchluſſe vor.

Dem allen ohngeachtet folgt Abraham ohne die geringſte Weigerung,
und blos um deswegen, weil es ein gottlicher Befehl iſt. Und ſo war es keine
Zeichtſinnigkeit, noch auch ein Gehorſam ohne Ueberlegung, um denenieniqen
nicht das Wort zu ſprechen, die auf ein Geradewohl etwas kuhnnes unterneb
men, Paterland, Freundſchaft und ſein vaterliches Haus zu verlaſſen, dazu

muß



zur Abreiſe aus der Welt. 1x
muß man dringende Urſachen haben. Kan aber wohl eine dringender ſeyn,
als wenn man den gottlichen Befehl vor ſich hat? von welchem man verſi—
chert iſt, daß er nicht anders als zu unſerm Beſten ausfallen kan, wenn er auch

noch ſo widrig und wider alle vernunftige Grundſätze ſcheinen ſolte; derglei
chen gegenwartiger Befehl war, da Gott Abraham in ein Land rufte, wo die
Abgotterey mekr als irgendwo in Schwange gieng. Allein in dem Fall kan
man ſich von der Allmacht, Gute, Allwiſſenheit und Weisbeit Gottes einen

glucklichen Ausgang verſprechen,

Das ſind die Grundſtucke, woraus wir unſern erſten Theil bauen.
Denn der Tod eines Glaubigen iſt von gleicher Beſchaffenheit. Er wird aus
ſeineni. Vaterland, von ſeiner Freundſchaft und aus ſeines Vaters Hauſe ab
gerufen, in ein Land, das er weiter nicht, als den Namen nach, kennt, und
das Gott ihm erſt zeigen will, wenn ſein Abſchied aus der Welt erfelgt iſt;
indem auch in dieſem Verſtande noch kein Auge geſehen, noch kein Ohr geho—
ret, noch in keines Menſchen Herz kommen, was Gott bereitet hat denen, die
ihn lieben. 1Cor. 2,9. Eigentlich haben wir freylich hier kein Vaterland.
Dieienigen, die die Welt, noch was in der Welt iſt, nicht lieb haben, werden
es auch dafur nicht erkennen. Aber es iſt die Welt dem ohngeachtet einem
ieden eben das, was Ur und Haran dem Abraham war. Er iſt darinnen ge—
boren und erzogen; er hat daſelbſt ſeine Anverwandten und Guter; und er ſie—
het ſich in der angenehmen Verbindung der Blutsfreundſchaft. Alles das
muß er verlaſſen, wenn der Tod den gottlichen Befehl uberreichet, mit den
Worten: Beſtelle dein Haus! Guter, Hauuſer, Zierrathen, ergotzende Ver—
anderungen, nutzliche Geſchafte, wichtige Auſtalten, die noch in ihrer unent
wickelten Anlage ſind, alles das ſoll er von ſich legen, und dem Wink des gott—

lichen Rufs ohne Widerſetzlichkeit folgen. Hierzu gehort ein geſetzter Muth,
eine ſtarke Entſchlieſſung, dazu das bloſſe Bekanntnis: alſo muß man des To—
des Bitterkeäit vertreiben! nicht zureichend iſt.

Miit dem auſſerlichen Befehl; der ſich in dem Eintritt des Todes ſelbſt
wirkſam erweiſet, muß ein innerlicher Trieb der Willigkeit zur gehorſamen
Folge verknupft ſeyn. Man muß nicht allein ſterben wollen, weil man ſiehet,
daß es nicht zu andern iſt; ſondern man muß auch mit Paulo ſelbſt Luſt haben
aufgeloſt zu werden und bey Thriſto zu ſeyn. Phil. 1, 23.

Dieſe Willigkeit kan durch nichts erwecket werden, als durch die Ueber
zeugung: daß ein gottlicher Ruf uns den Abzug ankundiget. Zwar keiner
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ſtirbt, deſſen Tod nicht auf die Art und zu eben dieſer Zeit von Gott beſchleſſen
ſey. Hiob 14,8. Aber das iſt kein Ruf in dem Verſtande, als wir es nehmen;
denn wir nennen das einen gottlichen Ruf an einen Sterbenden zur Abreiſe aus
der Welt, wenn Gott ihn, zum Zeichen ſemer beſondern Gnade und Vorſorge,
zur Belohnung ſeiner Glaubenstreue, und ſelbſt zum Troſt derer, die durch
dieſen Abſchied auf das innigſte betrubet werden, aus der Wielt und aus den
Armen der geliebten Seinigen abrufet. Denn aber iſt unſer Tod ein ſolcher
gottlicher Ruf, wenn wir einestheils weder muthwilliger Weiſe uns in Gefahr
des Lebens ſturzen, noch auch, zu Wiederherſtellung der verlornen Geſundheit,
es an dienlichen Mitteln ermangeln laſſen; anderntheils aber, in Anſehung
unſers Seelenzuſtandes, uns in ſolche Verfaſſung ſetzen, daß wir ſagen konnen:
Es komm mein End heut oder morgen, ich weiß daß mirs mit Jeſu gluckt.

Wie willig kan da nicht ein Sterbender zum Aufbruch ſeyn. Er ſiehet
augenſcheinlich den Willen Gottes. Es iſt ſo gut, als ſagte Gott mit deutli—
chen Worten zu ihm: Gehe aus deinem Vaterland rc. Konte man noch den
geringſten Anſtand nehmen, dem Herrn uber Leben und Tod zu folgen? konte
man ihm zutrauen, daß er es nicht gut meine? Konte uns an unſerm Vater—
lande, an unſerer Freundſchaft, an unſers Vaters Hauſe ſo viel gelegen ſeyn,
daß wir nicht alles gern verlaſſen ſolten, um deswegen, weil Gott uns abruft?
Und wurde es uns nichts helfen, wir mochten uns noch ſehr widerſetzen, indem
des Hochſten Schluß doch vor ſich ergehen muß; ſo gewinnen wir hingegen

ungleich mehr, wenn wir willig folgen, indem es ſodenn ein gottlicher Ruf
wird, der zu unſerm Beſten gereicht.

Dieſes bahnet mir den Uebergang zum gegenwartigen hohen Trauer—
fall. Der Hochielige hatte mit Abraham dieſes gemein, daß er ſchon einmal
in den Tagen ſeiner Wallfahrt, als ein Jungling, aus ſeinem Vaterlande,
von ſeiner Freundſchaft und aus ſeines Vaters Hauſe gerufen wurde. Er kam
in die groſſe Welt, wo er Gelegenheit hatte, vieles zu ſehen, zu lernen und zu
erfahren: aber auch eben ſo viei Anleitungen, ſich von dem Strom der herrſchen
den Gewohnheiten dabinreiſſen zu laſſen. Gott ließ daher einen neuen Ruf
an ihn ergehen. Er brachte ihn in ſein Vaterland, in ſeine vaterliche Woh
nung zuruck; und gleichwohl war der alleinige Beſitz des Eigenthums ſeiner
geſegneten Voreltern, auf welchen er ſich vorhero nicht die geringſte Rechnung
machen konnen, vor ihn eine ſo unerwartete Veranderung, als kam er, wie
Abraham, in ein unbekanntes Land. Allein, wo iſt ein Ort in der Welt, da
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zur Abreiſe aus der Welt. 13
S—man nicht den Verſuchungen zur Sunde, und der Gefahr, am Glauben Schife

bruch zu leiden, ausgeſetzt ſeyn ſolte? Welch ein glucklicher Ruf war es alſo
nicht, daß Gott ihn zum dritten und letztenmal eine andere Wohnung anwies,

alwo die Sunde auf ewig verbannt iſt.

Jch nenne ſeinen Tod einen gottlichen Ruf, nach den oben feſtgeſetzten
Begrif. Und ich habe dazu mehr als einen Grund. Jſt es richtig, daß man
zuweilen von einer bevorſtehenden Sache Ahndungen hat, die man nicht eher
vor bedeutend auegeben kan, als bis ſie ſich dazu durch den wirklichen Erfolg
rechtfertigen; und ſind dieſe Ahndungen eine geheime Vorempfindung der
Sreele, unter welcher die Vorſehung Gottes die Fuhlbarkeit gegen ſeine vor
kommende Gnade einzudrucken ſucht; ſo ſehen wir nunmehr ein, warum der
Hochſelige wider alles Vermuthen einige Zeit her beſonders merkwurdige
Reden, die auf ſeinen Tod eine Beziehung hatten, von ſich horen laſſen. Schon
vor dem Jahre entdeckte er mir einen Traum, den er vor eine Bedeutung ſei
nes Endes anſahe, und der auch allerdings bedenklich war; eben wie ſein
Herr Grosvater Job Wilhelim den Beſchluß ſeiner jungen Tage aus einer
ausgelaufenen Sandubr, die auf dem Wege von dier nach Elgersburg ihm
vor den Augen ſchwebete, ſich vorbildete. Wenn hat er nach der Zeit etwas
unternommen, wo er vicht Gedanken vom Sterben mit eingemiſchet? Wie
oft hat er nicht mit einer Art der Beſtimmung von ſeinem Tode Erwahnung

gethan? Laßt uns aber ſein fruhzeitiger Todesfall nicht mehr zweifeln, daß
dieſes alles wirkliche Ahndungen waren: ſo ſehen wir daraus nicht weniger,
wie der Herr durch dieſe ihm ſonſt ganz ungewohnliche Vorempfindungen
deſto aufmerkſamer, deſto fuhlbarer aut ſeine Gnabeneindrucke zu machen ge—
ſucht habe; daß wir es alſo fuglich als ein Merkmal eines gottlichen Rufs in
Abſicht auf ſein Ende anſehen konnen.

Richten wir unſere Augen auf die Krankheit ſelbſt, welche die letztere
in ſeinem Leben geweſen: ſo auſerte ſich ſchon die Willigkeit zum Sterben,
ehe noch die Vorboten des Todes daran keinen Zweifel lieſſen. Der Hoch
ſelige glaubte nicht nur, daß die Krankheit todtlich ſeyn konne; ſondern er
vermuthete auch, ſie werde es ſeyn. Er machte ſich darauf fertig zum Auf
bruche, indem er unter busfertiger Bekanntnis ſeiner Sunden ſich mit dem
Brod des Lebens und mit dem Waſſer, das zum ewigen Leben hinquillet, ver—
ſehen ließ. War nun ſein Tod an ſich ſelbſt ein gottlicher Ruf, in Erwagung,
daß keine Arzeneymitiel, keine Muhe, Wartung und Verpflegung unverſucht
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14 Der gottliche Ruf an einen geiſtlichen Pilgrim,
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gelaſſen worden: ſo war er es gewiß auch in Anſehung der Willigkeit, mit
welcher er dem Winke des Allerhochſten folgete; und daher ſein Vaterland,
ſeine Freundſchaft, ſeine Gemahlin und Kinder, ſein Angelroda, und alles,
was ihm ſonſt ſo ſehr am Herzen gehangen, aus dem Sinn ſchlug, wejl er
durch eine innerliche Ueberzeugung geruhret, ſeinen Tod als eineu gottlichen
Befehl, dem man ſo wenig ſich widerſetzen ſoll, ſo wenig man ihm ſich wider—
ſetzen kan, anſahe.

Jſt nun dieſer gottliche Ruf. ein Zeichen der beſondern Vorſorge Got
tes und eine Belohnung der Glaubenstreue vor den Hochſeligen, ſo kan er
auch den hohen Anverwandten, ihrer tiefen Betrubnis ungeachtet, darein ſie
durch dieſen Verluſt geſenkt worden, nicht anders als zum wirklichen Troſt ge
reichen. Troſt genug, wenn ſie wiſſen, der Herr habe ihn abgerufen. Troſt
genug, wenn ſie ſich erinneru, daß die Arzeneyen alle abgezielte Wirkungen
hervorgebracht haben, welches das Werkeines geſchickten Arztes iſt; daß aber
dieſe Wirkungen von den ohnmachtigen Kraſten der erſchopften Natur in
ihren Folgen nicht unterſtutzt worden; welches ein Werk der Allmacht Gottes
iſt. Troſt genug, wenn ſie erwagen, daß das Ende nicht eher als nach einer
ſeligen Zubereitung erfolget iſt. Troſt genng, wenn ſie ſich vorſtellen, wovon
der Hochſelige abgerufen worden, nemlich von einer Welt voller Muhſelig—
keiten, von dem Rande eines Abgrunds, von den Klippen die beſtäandig von
ungeſtumen Wellen angebrullet werden, von dem Pfuhl der Wolluſte, worin
nen ſich der Menſch nur gar zu gerne badbet: und wohin er gerufen worden,
nemlich in ein Land, das ihm der Herr'ſelbſt zu zeigen verſprochen hat;
worauf wir

P. II. unſere Aufmerkſambeit zu richten haben, um zu erwagen:

waas einem Glaubigen den Weg aus der Zeit in die Ewig
keit angenehm macht.

Das iſt die Vorſtellung: daß ein Glaubiger ins Vaterland und zu
ſeiner Ruhe kommt. Hierinnen muſſen wir bey unſerer Vergleichung uber
die Theile der Aehnlichkeit in etwas hinausgehen. Abraham kam nicht in
ſein Vaterland, ſondern er muſte aus ſeinem Vaterlande ziehen. Aber er
kam ein ſolches Land, wo es ihm beſſer ergieng, als er in ſeinem Vaterlande

und in dem Umgange mit ſeinen Blutsfreunden wunſchen konte. Kurz: er

kam



kam in ein Land, das ihm zum Erbtheil beſtimmt war. Ebr. 11, 8S. Das
muſte ihm ja wohl den Weg dahin angenehm machen, um ſo vielmehr, da
Gott ſelbſt ſein Wegweiſer und Anfuhrer war. Allein es war das doch kein
wirklicher Beſitz von dem wahren Erbtheil, ſondern nur ein Vorbild davon.
Und er muſte eben ſo wohl, als andre geiſtliche Pilgrime, Fleis anthun, einzu
konimen in iene Ruhe, die dem Volke Gottes vorhanden iſt. Ebr. 4, 11.

Der Tod muß um deswegen einem Glaubigen weit angenehmer ſeyn,
weil er in ein Land kommt, wo er in dem ungeſtorten Genuß beſtandiger Gu—
ter eingewieſen wird. Man mache die Welt zu einem Paradies! Sie iſt es
in gewiſſen Abſichten und vor einige wenige unter der Sonnen; ia ſie konte

es, bey einem beſſern Gebrauch des Lebens, das man ſich mehrentheils ſelbſt
zur Laſt macht, vor noch mehrere ſeyn. Sie iſt es, wenn ſie als ein Geſchen—
ke des Schopfers, als eine Wirkung ſeiner Allmacht, Gute und Weisheit be
trachtet wird. Aber dieſes Vergnugen, darein uns eine ſolche Betrachtung
ſetzt, iſt nicht ununterbrochen, nicht vollkommen, ſich nicht allemal und in al—

len Stucken gleich. Wenn die Sonne mit den Stromen ihres Lichts uns
die ſichtbaren Schonheiten der Schopfung unter den lebhafteſten Empfindun
gen zufuhret: ſo macht ſie hingegen auch eine Menge von Uebeln kenntlich,
die ſonſt verborgen geblieben waren, ohne vielleicht die Ruhe des Gemuths

zu ſtoren.

Hingegen, ſobald ein Glaubiger von der Erde losgeſprochen und
zum Bewobner des Himmels vor fahig erklaret wird; ſo gelangt er zum Sitz
der Zufriedenheit und in die Wohnungen, welche der Allmachtige fur ſeine
Ueblinge geſtiftet hat. Der ſegnende Blick ſeines Erloſers uberſtromet ihn
mit unendlichen Entzuckungen in allen Gegenden des verklarten Aufenthalts.
Ein unzertrennlicher Hang an dem Herrn der Heerſchaaren laßt ihn empfin
den, was das heiſſe, ein Licht inl Herrn ſeyn, und wie ausgefullt das unend
liche Verlangen der Seele ſey, wenn ſie ihre Seligkeiten unmittelbar aus der

Urauelie der Wahrheit ſchopfen kan.
Vey dem allen iſt der Weg dahin mehrentheils ſehr beſchwerlich:

der Tod, die lange Todesnacht, die Abſonderung der Seele von dem Leibe;
wie denn in dieſer Abſſcht ein erleuchteter Apoſtel lieber uberkleidet als entklei—
det zu ſeyn wunſcht. 2Cor. 5, 4. Allein, wenn wir erwagen, daß einestheils
der Tod mit ſeinen bey ſich fuhrenden Folgen nicht ſo furchterlich ſey, als man
denkt; anderntheils aber durch kein ander Mittel der Uebergang in den Him
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mel geſchehen kan: ſo muß in beyden Fallen dieſer Weg uns angenehm vor
kommen.

Was den Tod anlangt, ſo iſt er oft nur in den Augen der Umſtehen—
ben erſchrecklih. Vor dem Vorſchmack des ewigen Lebens, gegen den die
Seele eines Glaubigen bey dem Aufbruch bereits ganz Gefuhl, ganz Empfin-
bung wird, nimmt ſie nicht mehr die Schmerzen an dem morſchen Leibe wahr.
Jener ſtarkende Geruch, den die Luft aus den wurzreichen Jnſeln Ceylon und
Madaagascar den annahernden Schiffleuten zufuhret, was iſt der gegen den
Geruch des Lebens, den der Wind des heiligen. Geiſtes aus dem Luſtgarten
Gottes, wo Jeſus unter Roſen und Lilien weidet, den Sterbenden im Glau
ben, noch ehe ſie den Hafen erreichen, zuwehet. Ein Blick des offenen Him-
mels lachelte Stephano entzuckende Wonne zu unter dem Donner der Steine,
die ſeine irdiſche Hutte darnieder kracheten. Die Ruthe im Grabe iſt einem ſelig
Verſtorbenen das, was der Schlaf einem ermudeten Arbeiter iſt. Wer furch—
tet ſich vor der Nacht, obgleich die Welt da allemal fur uns tod iſt: tod, zur
Bewunderung ihrer Pracht; tod, zum Gebrauch ihrer Guter; tod, zur Ver—
richtung der Werke des Lichts. Darf man ſich es befremben laſſen, wenn wir

in dem Grabe, als in der langen Todesnacht, fur der Welt tod ſind? ſo
daß nunmehr unſere perſonliche Gegenwart, unſer Umgang, unſer Rang,
Anſehen und Gewalt auf einmal in ihren Augen erloſchen iſt. Wir ſind aber
nicht zugleich auch fur uns ſelbſt tod. Denn die Abſonderung der Seele vom
Leibe hindert ſie, die Seele, nicht an ihrem Bewuſtſeyn: und da ſie zu demn
Anſchauen Gottes gelangt iſt; Phil. 1, 23. ſo kan ihr Bewuſtſeyn nichts als
ſelige Empfindungen bey ſich fuhren. Offenb. 14, 13. Der Leib aber, wenn er
dermaleinſt erwachet, wird ſich in den Armen Jeſu ſehen, wie ein Kind, das
ſeine Mutter aufweckt. Und wie wird da nicht der Mund voll Lachens und
die Zunge voll Ruhmens ſeyn, Pſ. 126. unter dieſer angenehmen Erinnerung:
Darum bin ich aufgewacht und ſahe auf, und habe ſo ſanft geſchlafen. Jer.

31, 26.

So kan denn auch ſelbſt dasienige, wovor dem Menſchen naturlicher
Weiſe ſchaudert, den Weg auf der Reiſe zur Ewigkeit ſo angenehu mächen,
daß er mit lebendiger Ueberzeuqung ſaget: Dein Bote kan mich nicht er—
ſchrecken, die Welt erſtaune vor ſein Bild! Mir muß er lauter Luſt erwecken,
weil du durch ihn mich holen wilt. Ohne dieſen Weg wurde uns der Eingang in
den Himmel auf ewig verſchloſſen ſeyn. Und viele, viele bringen ſich darum,
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weil ſie eine thorichte Furcht vor dem Tode, (denn die naturliche Furcht haben
auch die Glaubigen) weil ſie eine thorichte Furcht vor dem Tode abhalt, ſich
auf dieſe Reiſe fertig zu machen. Was iſt der Tod? das Ende eines ſterbli
chen und der Anfang eines unſterblichen Lebens. Er iſt der Granzplatz, wo ſich
Nacht und Tag, Zeit und Ewigkeit von einander ſcheiden. Aber es kommt
auch auf die Art, wie er uns antrift, die unwiederrufliche Entſcheidung unſerer

ewigen Schickſale an.
5

Mochten doch die erſtarrten Leichen unſere Lehrer ſehn, um nicht ſolche
Anſchlage zu faſſen, welche der Blitz des Todes erſticken kan, daß ſie nicht zur
Reife kommen. Was fur eitele Entwurfe erfullen nicht das Gehirn ſo man
cher Sterblichen von ſelbſt erfundenen Gluckſeligkeiten! Sich immer hoher
ſchwingen, immer mehr: Schatze mit unerſattlicher Hand ſammlen, immer groſ—
ſer Anſehen einernden wollen, um endlich ſagen zu konnen: Das iſt die groſſe
Babel, die ich erbauet habe zu Ehren meiner Herrlichkeit! Dan. 4, 27. ſind
Beſchaftigungen, die gar leicht'den Geiſt ſo feſſeln konnen, daß ſich daruber

der Geſichtspuuet nach der Ewigkeit verruckt. Und wenn ſie auch ſo
lange leben, als zur Ausfuhrung dieſer Anſchlage nothig iſt? und wenn auch
die Maasregeln dazu hinlanglich ſind? und wenn dieſe Gluckſeligkeiten in der
Nahe dasienige Vergnugen gewahren, das ſie in der Ferne von ſich ſtrahlen
laſſen? und wenn ſie auch mit ihrer Gegenwart nicht tauſchen, ſo ſind es doch
keine Gluckſeligkeiten, die man mit aus der Welt nehmen kan. Vaterland,
Freundſchaft und vaterliches Haus, alles muß man zurucke laſſen. Was aber

nicht ewig iſt, verdient von keinem, welcher die Belobnung des Himmels zu
ſchatzen weis, einer ſolchen miehr als ſelaviſchen Anhanglichkeit gewurdiget zu

werden.

Scheuet ihr euch aber, Leichen zu Bußpredigern zu haben, ſo laßt euch
doch wenigſtens den Einbruch einer ieden Nacht von der Eitelkeit der Welt be

lehren. Wenn da nach dem Untergang der Sonne die ſichtbare Erdenflache
ſich in einen duſtern Flor einhilllet, daß ſie einem wuſten Trauergeruſt gleich
ſiehet; wo findet man die Pracht der Zimmer? die mannigfaltige Anmuth
der Lieblinge des Schopfers auf dem Felde? die kunſtliche Schonheiten der
Gemahlde? wo findet man aber auch den Werth, Nang und Unterſchied ſol—
cher-Dinge, die manchen Thoren, von eigenem Verdienſt entbloſet, zum ge—
dankenloſen Stolz aufblahen? Hangt nicht Glanz, Pracht, Reitz, Vorzug
blos von der Gnade eines Sonnenblicks ab, ohne welchem niemand erkennen
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kan, was ſie ſind? und die inzwiſchen doch die Augen der Sterblichen ſo ein
nehmen, daß ſie vor dem himmliſchen Manna, als vor einer loſen Speiſe,

eckelt, und daß ihnen das in ihren hochmutigen Augen ſo enibehrlich ſcheinende
Amt, das die Verſohnung prediget, zum bhochſten nicht eher Verlangungswur
dig wird, als bis die unbeſtandige Welt ihre unbrauchbare Gelubde nicht mehr
annimmt.

So laſſe ſich denn kein Glaubiger vor dem Wege grauen, den er betre
ten muß, ehe er anden Ort ſeiner ſeligen Beſtimmungen angelanget. Dieſe
Wege, ſo rauhe, ſo ſchrecklich ſie, auch immer ſeyn mogen, muſſen ihm ſchon
um deswegen angenehm werden, weil ſie ihn ins Vaterland fuhren. Das hat
er nun freylich noch nicht geſehen. Es iſt ein Ort, den Gott ihm erſt zeigen
will. Und wenn er ihn ſchon geſehen hatte, ſo wurde, in Erwagung der un,
ausſprechlichen Herrlichkeit, die alsdenn ihn umleuchten wurde, keine Verlaug.
mnng ſein ſelbſt mehr dazu gehoren, um die Welt und was darinnen iſt, zu ver?
laſſen. Wir konnen aber dem Hochſten, aus dem Munde der Wahrheit, zu
trauen, daß derienige Ort, den er uns zeigen will, nicht anders als ſelig ſeyn
kan, weil er ſonſt keine Veranderung vornehmen wurde. Waagt es darauf.
Faſſet einen Muth. Entſetzt euch nicht vor dem Tode. Eure Seele gehet
ſchon voraus, Beſitz zu nehmen von den Gutern, die ſie dermaleinſt in Ge
meinſchaft eines verklarten Leibes auf ewig zu ihrem Vergnugen brauchen ſoll.

Jch zweifle nicht, dieſe Vorſtellung werde unſere trube Blicke aufkla—
ren, daß wir mit wallendem Vergnugen dem Hochſeligen Herrn dort in den
Auen der himmliſchen Wolluſt, die ſeinen erloſten Geiſt umglanzen, nachſehen.
Wie ruhig konte er ſich dem Tode in die Arme werfen, da er von Gott abge—
ſchickt war, um ihn in das Vaterland uber zu bringen, wo ſein Glaube in
Schauen, ſeine Hofnung in Genus, ſeine Sehnſucht in Erfullung verwandelt
werden ſolte. Wurde ihm der Weg darjzu ſchwer gemacht durch eine der heftig-
ſten Krankheiten, durch ſturmende Anfalle, die ſich ſeiner Sinnen bemachtig-
ten und die Begriffe aus ihrer Lage verruckten, durch Beangſtigungen von in
nen und von auſſen: ſo war es doch eben der Weg, den er nach dem Willen
Gottes nehmen mrſte, wenn er in das Land, das er ihm ju zeigen verſprochen
hatte, eingehen wolte: ſo konte er alſo in dieſer Betrachtung ihm nicht anders
als angenehm ſeyn. Es war ihm auch auf dieſem Wege nichts in ſeiner Ab—
ſicht hinderuch. Der Herr ſchickte gleichſam eine Ebbe und Fluth, wo die Hef—
tigkeit des Fiebers ſo lange zurucktreten muſte, bis daß er mit volligem Gebrauch
ſich auf die Reiſe nach der Ewigkeit zubereiten konte. Rach und nach wurden
ſeine ſinnliche Empfindungen immer ſtumpfer, die Glieder welker, und der

Geiſt



Geiſt, entlediget von allen dem, was er auf ſeiner Reiſe nicht mitnehmen konte,
vollendete den Weg, der ihn nun ewig gluckſelig macht.

Solchergeſtalt haſt du, o Seliger! ia freylich dein Vaterland, deine
Freundſchaſt, deines Vaters Haus verlaſſen. Dein Vaterland, das geliebte
Schwarzbnrg, vor welches du alle mogliche patriotiſche Geſinnungen blicken
lieſſeſt. Deine Freundſchaft, nicht nur hier und in der Nahe, ſondern auch in der
Ferne; deine Freundſchaft, welche dir zu ſo viel vergnugten Stunden Anlaß
gegeben. Deines Vaters Haus, dein geſegnetes Angelroda, welches deine
Augenweide geweſen. Aber du triffſt dagegen ein ander Vaterland an, und
zwar ein beſtandiges, den Himmel; andere Freundſchaft und zwar ſolche, von

waeelcher du dich nicht wieder trennen darfſt, die Engel und Auserwahlten; ein
ander vaterliches Haus, und zwar die Wohnung des Hochſten, wo Gott dein
Vater und Jeſus dein Jmmanuel iſt. Der Wezg iſt uberſtanden. Und dank—
bar wirſt du den, der dich tuchtig gemacht hat zum Erbtheil der Heiligen im Licht,
den Schopfer und Erloſer und den heiligen Geiſt preiſen, daß dieſer Weg nun
einmal und ſo glucklich uberſtanden iſt. Je langer hier, deſto mehr beladen
mit Sorgen, mit Eitelkeit, mit Sunden und Vergehungen, die die Reiſe nur
deſto ſchwerer machen. Lange gnug auf der Welt, wenn man gefaßt gnug
iſt, aus einem Fremdling auf Erden ein Burger des Himmels zu werden.

Mochte doch dieſe Vorſtellung auch in das Herz der hochbetrubten Frau
Witwe mit ſanften Ueberredungen und lebendigen Empfindungen, wie ein er—
quickender Regen, eindringen. Eigeutlich fehlet ihnen nichts als die ſichtbare
Gegenwart und der perſonliche Umgang. Jhr Herr Gemahl iſt noch und iſt
mehr als was er hier geweſen. Selbſt die Trennung iſt nur aufeine kurze Zeit.
Keins wird den andern in der Ewigkeit vermiſſen, wenn der Abzug im Herrn
geſcheben. Wenn Sie geaglaubet haben, Sie wurden ihren Gemahl nicht
zweyh Jahr beſitzen; welche Wohlthat iſt es, daß Gott ihnen ſolchen wider alles
Vermuthen vierzehen Jahr erhalten hat! und welcher Troſt, daß Sie ſeinem
Willen nie entgegen geweſen. Nichts iſt an Wiederherſtellung ſeiner Geſund—
beit verſaumet worden; ſo wenig als die Wartung der Seele unterblieben.
Und nun iſt es Zeit, daß Sie ſich mannlich und ſtark im Glauben erweiſen, da
Gott Sie vor zwey Jahren vor den Pforten des Todes wieder zuruckgewieſen,
ohne Zweifel auch unter andern deswegen, damit Sie Vater und Mutterſtelle
bey dieſem vorherbeſtimmten Todesfall zugleich verſehen ſolten. Jn ſo ferne
wird auch vor die hochadeliche Kinder, welche fruhzeitig zu Wayſen worden,
ohne zu wiſſen, daß ſie es ſind, dieſer Verluſt zu keinem wahren Nachtheil gerei—
chen. Der Hochſte hat zun Voraus darauf ſchon Abſicht genommen, und ihnen
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einen Lehrer zugefuhret, der vaterliche Geſinnungen und wahrhafiig auch alle
Gaben hat, ſolche vaterliche Geſinnungen in Ausubung zu bringen. Der Herr
ſegne dieſe Ausſaat mit ſeinem himmliſchen Gedenen, damit ſo hofnungsvolle
Pflanzen in der Furcht des Herrn und zum Troſt der hochbekummerten Frau
Mutter aufwachſen.

Von des Hochſeligen Geblute iſt noch eine einige Frau Schweſter vor
handen. Deſto ſchmerzlicher muß ihr dieſer Riß vorkommen. Und gewiß der
Herren Schwager, Frau und Fraulein Schwagerin, wie auch die ubrigen ſo ge
genwartige als abweſende hohe Anverwanden, nebſt denenienigen, die an der
Freundſchaft des Gemuts einen ſo groſſen Antheil hatten, empfinden dieſen Riß
nicht weniger. Wenn ſie aber dabey erwagen, wie der gottliche Ruf, von ſeiner
Freundſchaft zu gehen, allerdings vorzuziehen, ſo werden ſie um des Vergnu—
gens willen, das ihnen in ſeiner Perſon nun abgehet, ihm die Gluckſeligkeit
nicht misgonnen, darein er durch ſeine Abreiſe aus der Welt verſetzet worden.

Aber was ſehe ich auſſerdem nicht noch fur naſſe Augen, fur beſturzte Ge
ſichter, fur niedergeſchlagene Mienen. So viel Bodienten und Unterthanen,
faſt ſo viel auch Strome von Thranen. Es treten Fremde herzu. Man dringt
ſich zum Sarge. Ware es moglich, ihn wieder von ſeiner Reiſe zuruck zu rufen,
ſo viele ungeheuchelte Seufzer, ſo viele ruhrende Kennzeichen des Mitleidens
wurden es vermogen; indem an einer ieden Stirn das Zeugnis iener Aelteſten
von den Hauptmanu angeſchrieben ſtehet: Er iſt ſein werth, daß du ihm das er
zeigeſt, Lue.7, 4. Alle Bedienten und Hausgenoſſen ſawohl als die Untertha
nen beklagen ihn als einen gnadigen und gutigen Herrn; die Fremden als einen
gutmutigen Gonner und redlichen Menſchenfreund; die Armen als einen uber
aus milden Wohlthater. Jch weis an dieſen Klagen nichts auszuſetzen: viel—

mehr brechen ſie mir mein Herz, daß auch ſelbſt die Troſtgrunde, die ich noch vor
zubringen hatte, von den haufig hervdrquellenden Thranen mit Weichmutigkeit
angefeuchtet werden, und daß ich ſie ungebraucht beyſeite legen muß.

Ja, Hochſeliger, ich kan meine Betrubnis uber deinen Tod nicht ber
gen. Was fur Gnade, was fur Zuthatigkeit, was fur liebreiche Begegnung
habe ich nicht von dir genoſſen; ſeit dem es durch dich geſchehen, durch dich, den
ich vorher nicht gekannt, den ich mich vorher durch nichts verbindlich machen
konnen, ſeit dem es durch dich geſchehen, daß mir der Herr an dieſen Orte die
Hut an ſeinem Hauſe anvertraut, an dieſem Orte, wo ich um deinetwillen
wunſchte, die Tage meiner Wallfahrt zu beſchlieſſen. Wie vergnugt, wie fried
lich, wie vertraulich lebten wir zuſammen. Prediger ſtunden bey dir allemal
in Achtung. Und du unterſtutzeteſt auch durch deinen weltlichen Arm das Amt
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des Geiſtes, wenn es die Noth erforderte. Dieſe ſo rar gewordene Eigenſchaft
eines unverſtellten Prieſterfreundes erhohete hingegen auch den Glanz deiner Ge—
burt durch die vorzugliche Ehrerbietung, die man dir von allen Seiten huldigte.
Und nun ſollen wir ſchon von einander ſcheiden? Und nun ſolſt du den Anfang
zur Trennung machen? Und nun ſoll ich dir das letzte Opfer meiner Ehrfurcht brin
gen? zum letztenmal deines Namens und deines Ruhms doffentlich an
dieſer heiligen Statte gedenken? Betrubtes Schickſal! ſchmerzliche
Pflicht! deren ich mich entledigen muß! Jch reiche dir nochmals die Hand.
Nimnm ſie an zum Zeichen meiner ohnvermogenden Dankbarkeit fur ſo viele
Wohlthaten, darinnen du ſo viel Vergnugen als Ehre, ja darinnen du recht
deine Nahrung ſuchteſt. Ernde daſur die Belohnung in der entzuckenden Um
armung deines Blutsfreundes, deines Erloſers, ein, und die ſegnende Wirkun
gen davon ſenken ſich unter durchſtromenden Erquickungen auf die verwundete
Herzen des ganzen hochadelichen Hauſes herab.

Nun haben wir dich begleitet, ſo weit es uns erkaubt iſt, auf deinem
Wege nach der Ewigkeit. Nun iſt es Zeit, von dier Abſchied zu nehmen. Lebe
wohl! wenn es vergonnt iſt, einen Wunſch zu thun an dieienigen, deren uberir—
diſche Gluckſeligkeit die Wunſche der Sterblichen nicht mehr notig bat. Lebe
wohl! Wir, ſeben dir noch nach. Thranend ſehen wir dir nach. Dein Auge—
denken wird taglich nen. Wir ſchicken uns auf eine ſelige Nachfolge an. Und
werweis, zu was fur Trubſeligkeiten, denen du durch einen ſeligen Hintritt ent—
gangen biſt, zu Trubſeligkeiten, die uns den Seufzer abnoötigen: Ach daß ich eine
Herberge in der Wuſten hatie, ſo wolte ich mein Volk verlaſen und von ihnen
ziebhen! Jer. 9, 2. zu Trubſeligkeiten, wo die Menſch.n den Teod ſuchen wer—

den, ohne ihn zu finden, wo ſie zu ſterben begehreneund doch der Tod von ihnen
fliehen wird, Offenb, 9, 6. wir noch aufbehalten ſind. Aber wie vergnugt, wie
vergnugt werden wir ſeyn, wenn wir dich nach unſerer muden Wandeerſchaft vor
dem Throne des Lammes wieder zu ſprechen bekommen, ſobald auch an uns der
gottliche Ruf mit unwiderſetzlicher Stimme erſchallen wird: Gehe aus deinem
Vaterlande, und von deiner Freundſchaft und aus deines Vaters Haus in
ein Land, das ich dir jeigen will. Der Herr laſſe dieſen Ruf zu einer wohlberei
teten Stunde an uns ergehen! Anien.
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Lebenslauf
des wohlſeligen Herrn Hauptmanns

Albrecht Bruſt Geinrich een WVitzle ben
auf Angelroda.

Gerichtsherrn allhier, auch konigl. preußiſchen Hauptmanns, mit ei—
nem einigen Blick uberſehen wollen: ſo ſchickt ſich zu dieſer Ausſicht wohl kein be
quemer Geſichtspunet, als derienige, unter welchem Hiob die Schickſale ſeines

Lebens aufſtellt: e. 10, i2. Leben und Wohlthat hat der Herr an mir gethan,
und ſein Aufſehen bewahret meinen Ddem. Deun will er damit ſo viel ſagen:
Gott hatuberdies, daß er mir das Leben eines vernunftigen Geſchopfes im Mut—
terleibe geſchenkt, mich auch mit unzahligen Wohlthaten an Leib, Seele und zeit-
lichen Vermogen uberſchuttet; und insbeſondere hat die Wachſamkeit ſeiner gna

digen Aufſicht bey allen Gefahrlichkeiten, denen ich ausgeſetzt geweſen, mich den
noch unbeſchadiget beym Leben erhalten: ſo konnen wir mit eben dem Grunde
gleiches von dem nunmehro hochſeligen gnadigen Herrn behaupten.

Jbm wurde das Leben eines vernunftigen Geſchopfes von dem Allmachti
gen ertheilet, da er denſelben den 7den Marz 1717. in Arnſtadt, die Zierde
der ſchwarzburgiſchen Stadte, aus dem adelichen Schooſe der mit dem dama
ligen bhochwoblgebornen Herrn, Herrn Jobann Georg von Witzleben,
auf-Augelroda, furſtl. ſchwarzburgiſchen Reiſeſtallmeiſter vermahlten hochwohl
gebornen Frauen, Frauen Auguſten Erneſtinen, gebornen von Kragen,
als den vierten Zweig der ehelichen Umarmung, geſund und wohlgeſtaltet her—
vortreten lies.

Hier machte ſich bereits das gottliche Wohlthun kennbar; indem der
Hochſelige die Abkunft ſeines zeitlichen Lebens nachſt Gott ſolchen Eltern zu

danken hatte, in denen nicht nur ein uraltes adliches Geblute, ſondern auch die
Liebe zur Tugend wallete.

Um nichts zu verabſaumen, wodurch auch dieſes neugeborne Kind zu al“
len chriſtlichen und wohlanſtandigen Eigenſchaften konte ausgebildet werden;
ſo wurde daſſelbe vor allen Dingen durch die geiſtliche Wiedergeburt in der
heiligen Taufe dem groſſen Gnadenbunde einverleibet; und zu deſſen unaus·
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loſchlichen Erinnerung ihm der Name Albrecht Ernſt Heinrich beyge-
legt: Wobey

M Jhro in Gott ruhenden hochfurſtl. Durchl. Furſt Gunthers annoch
lebende Frau Gemablin, Frau Eliſabetha Albertina geborne Furſtin
zu Anhalt,29) die hochgeborne Comteſſe Clara, geborne Grafin zu Schwarzburg,

3) der bochwohlgeborne Herr, Herr Heinrich Gottlob von Lich—
tenberqg, auf Geſchwenda, Oberforſtmeiſter,

M der hochwohlgeborne Herr Heinrich Chriſtoph von Butt

lar, Hauptmann,die Stelle der hohen Taufpathen perſonlich zu ubernehmen geruheten; da indeſ

ſen in Abweſenheit
5) die durchl. Furſtin, Frau Aug uſta Dorothea geb. Herzogin zu

Braunſchweig Luneburg, verwittwete Furſtin zu Schwarzburg,
6) Jhro hochfurſtl. Durchl. Furſt Ernſt Ferdinand Herzog zu

Braunſchweig Luneburg,
7) die verwittwete durchl. Herzogin zu Sachſen Meiningen, Frau

Eliſabetha Sophia,9 die hochgeb. Comteſſe Maria Magdalena Grafin zu Schwarzb.
9) der hochwohlgeborne Herr Johann ven Gabelkoven Reiſe—

ſtallmeiſter zu Wolfenbuttel,10) der hochwohlgeborne Herr, Ernſt Wilhelm von Leitſch,

Cammeriunker in Eiſenach,
11) der bochwohlgeborne Herr Levin von Wangenheim und

andere in dem arnſladtiſchen Kirchenbuche mit angemerkte, den Auftrag zu die
ſer Pathenſtelle ſich gnadigſt und hochgeneigt gefallen lieſſen.

Welch eine Wohlthat des Hochſten, da die Vorzuge der leiblichen Ge
burt durch dasienige Mittel, welches alle ſundliche Unreinigkeit wegnimmt, nun

erſt in ihrem achten Glanze waren dargeſtellet worden.
Ehe wir zur weitern Entwickelung der Schickſale ſeiner zunehmenden

Jahre kommen, ſo iſt es nicht ſowohl nothig, als vielmehr des Herkommens
nach billig, des Hochſeligen vollgultige Abkunft von vaterlicher und mutter

licher Seite vorauszuſchicken:
Der Vater iſt bereits genennt worden. Und wer von den Erwachſenen

wird nicht noch mit Ehrfurcht und Vergnügen uberſtromet, wenn er ſich erin?
nert, daß es der hochwohlgeborne Herr, herr Johann Georg von Witze
leben, furſtl. arnſtadtiſcher Reiſeſtallmeiſter, allhieſiger Erb- Lehn- und Ge
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richisbert geweſen? Wer ſegnet nicht uoch das rubhmvolle Andenken der nur
allzufri h verſtorbenen Frau Mutter von unſerm hochſeligen Herru, der weyland
hochwehlgebornen Frauen, Frauen Auguſten Erneſtinen geborne von
Kragen, welche in ihrer Jugend ſo zugenommen an Alter, Weisheit und
Gnade, daß ſie auch bey dem offentlichen Eramine, welches ihr den erſten Zu—
tritt zum heiligen Abendmahl bahnete, andern Catechuminis als ein merkwur—
diges Exempel angeprieſen worden; und welche in ihrem Eheſtande dem Hoch
ſten ihr Morgenopfer ſo leicht niemals ſpater als mit dem Aufgang der Son
nen gebracht hat.

Der Gros Herr Vater vaterlicher Seite war der hochwohlgeborne Herr

Hiob Wilhelm von Witzleben, auf Angelroda, ein Name, der uns
Zartlichkeit und Segenswunſche einfloſet, ein Name, der doch auch in Zukunft
von eben ſo guter Bedeutung ſeyn moge, als er es zweymal bereits in dem
Witzlebiſchen Hauſe geweſen. Die Gros Frau Mutter, als des nur erwehn
ten Hiob Wilhelus Frau Gemahlin war Sophia Agneſina geborne von
Wangenheim, deren Andenken durch verſchiedene milde Verehrungen, da
von das blauſeidene Gewand des Altars und Taufſteins noch ein Zeuqnis iſt,
und inſonderheit auch durch die Erweiterung der hieſigen Kirche noch immer auf
die Nachkommen fortgepflanzt wird.

Zum Gros Herr Vater mutterlicher Seite hatte der Hochſelige, den
hochwohlgebornen Herrn Gunther Otto von Kragen, der an dem braun
ſchweigiſchen Hofe die wichtigen Stellen eines Oberhofmarſchalls, Oberiager

meiſters und Landdroſten bekleidete; die Gros Frau Muitter war die hochwohl
geborne Frau Jdea Eleonora Catharina geborne von Bobersnau.

Gehen wir weiter, ſo erblicken wir auf der vaterlichen Stammtafel den
hochwohlgebornen Herrn Hans Melchior von Witzleben, auf Elgers—
burg ec. als altern Herrn Vater, und Frauen Eliſabethen Reginen
geb. von Volkſtedt, als altere Frau Mutter; und auf eben dieſer vaterlichen
Stammtafel mutterlicher Seite Herrn Johann Georg von Waugen—
heim, auf Dingeda, nebſt Frau Agneſen von Witzleben, aus Liebenſtein.

Die mutterliche Stammtafel weiſt zum altern Herr Vater von der Reihe
der Vater Herru Friedrich Ludwig von Kragen, auf Schronez, und
zur altern Frau Mutter Dor. Eliſabetha von Zeſchmitz an; gleichwie
an dieſem Stammbaume von muderrlicher Seite Herr Ernſt Ludwig von
Bobersnau, als alterer Herr Vater, Frau Eleon. Chriſtina geborne
von Zimmern aber als altere Frau Mutter oder als Urgrosmutter bezeich-
net iſt. 41
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 ô ô ô ôWir wollen nur noch eine einige Stufe hoher ſteigen, um zu ſehen, wer
von dem Hochſeligen von Seiten des vaterlichen und mutterlichen Urſprungs
die oberaltere Herren Vater und die oberaltren Frau Mutter geweſen. Jn
Anſehung der mannlichen Abkunft vom Vater war es Herr Hiob Wilhelm
von Witzle ben, auf Elgersburg, bey deſſen Benennung wir unſere zartliche
Empfindung erneuern; unv Frau Brigitta von Wangenheim. Jn
Anſehung des mutterlichen Urſprungs vom Vater aber waren Ernſt von
Volkſtedt auf Wandersleben und Frau Sabina von Gaänſin die Urur—

groseltern.Von des Hochſeligen Frau Mutter her iſt es einestheils Herr Chri—
ſtoph Auguſt von Kragen, Erb- und Gerichtsherr auf Schronetz, und
Frau Eleon. Sophia geb. von Spiegeln; anderntheils Joh. Wilh.
von Bobersnau und Frau Sliſ. Aug. von Phucht.

Wie viele Stufen muſten wir nicht noch hinauftreten, wenn wir das
faſt unuberſehendliche Geſchlechtsregiſter von beyden Seiten durchſchauen wol-

ten, da das Witzle biſche ſchon im Jahr 1180. durch Erbauung ſeines
Stammhauſes Witzle ben ſich beruhmt gemacht hat; und da es nach der
Zeit ſeine fruchtbaren Aeſte in Meiſſen und Thuringen dergeſtalt ausgebreitet,
daß unter andern hervorragenden Gipfeln, welche unter der vorzuglichen Ehre

der Thurniersgenoſſen 1486. zu Bamberg praugeten, vornemlich auch einer
von den Vorfahren des Witzlebiſchen Hauſes die furſtliche Wurde eines Biſchofs
zu Zeitz und Naumburg im Jahr 1382. davon getragen, deſſen erneuerte Ei—
desformel der Stadtrath zu Naumburg noch ietzt beſchworen muß: gleichwie
das von Curth von Witzleben 1282. zu Roßleben geſtiftete Kloſter, welches zur

Zeit der Religionsverbeſſerung in das Anſehen einer Landſchule zum freyen Un
terhalt vor mehr als o Schuler verwandelt worden, auf das Witzlebiſche Ge—

ſchlecht einen furſtenmaſigen Glanz fallen laßt.Gnug von dieſen angebornen Vorrechten, welche keinem zum Verdienſfe

gereichen, wenn er ſie nicht mit ſelbſt eigener Beſtrebung nach Ruhm und Tu
gend zu verſchonern ſucht. Eben dahin gieng die lobliche Abſicht der hohen El—
tern des Hochſeligen. Sie lieſſen es zu dem Ende weder an eigener Anfuh—
rung, noch auch an treuer Unterweiſung geſchickter Lehrer ermangeln; darunter
der hochſelige hauptſachlich den damaligen Studioſum Herrn Oberlander, aus
Stadt Jlm, dankbar im Munde gefuhret. Und in Wahrheit, Eltern konnen

ſich nicht glucklicher ſchatzen, als wenn ihre Kinder der Aufſicht ſolcher Lehrer
anvertraut ſind, die die Fahiakeiten ihrer Lehrlinge zu einer fruchtbaren An—
bauung zu entwickeln ſo geſchickt als willig ſich erweiſen.
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Schon in der Jugend wurde der Hochſelige durch den fruhzeitigen
Tod ſeiner innigſt geliebteſten Frau Mutter einer groſſen Stutze beraubet. Der
Tod einer tugendhaften und wirthſchaftlichen Mutter ziehet in vielen Stucken
einen uuerſetzlichen Verluſt nach ſich. Dem ohngeachtet that auch da der Herr
Wohlthat gnug an ihm, indem er ihn nicht allein in den Grunden der Religion
ſo beveſtigen ließ, daß er zu der Weide, die nur den Schaafen vorbehalten iſt,
zum Genuß des heiligen Abendmals konte gelaſſen werden; ſondern auch ihn an
den herzogl. gothaiſchen Hof, deſſen Vorzuge durch ganz Deutſchland glanzen,
zog, wo er als Leibpage von der ietztregierenden durchlauchtigſten Herzogin zu
ſtehen, und von dieſer erhabnen Furſtin einer huldreichſten Zufriedenheit uber

ſeine treuen Dienſte gewurdiget zu werden, allemal unter ſeine angenehmſten
Erinnerungen und vornehmſte Gluckſeligkeit gerechnet hat.

Allein die einnehmende Reizungen des Hofes waren vor ſein feuriges
Gemuthe keine Lockſpeiſe, daran er ſich begnugte. Es wallete in ihm ein Trieb
nach Ehre, eine Begierde, die Siegeszeichen ſeiner Vorfahren mit eigenen Lor—

beern ju ſchmucken. Und wo hatte er dazu mehr Gelegenheit als in den Dien
ſten des Konigs von Preuſſen, wo die Kriegswiſſenſchaft zum hochſten Gipfel
gediehen iſt? Um wohl zu befehlen, ſo muß man erſt wiſſen zu gehorchen. Er
glaubte daher, daß er nicht wurdiger ein Kriegsofficier werden konte, als wenn er
erſt von den unterſten Stufen an gedienet hatte. Stettin, die beruhmte Ve
ſtung, war die Schule, worinnen er zu einem Kriegshelden ſolte auferzogen wer—
den. Sein Eifer in dem Dienſt; ſeine unermudete Bemuhung, ſich immer
vollkommener zu machen; ſeine unverdroſſene Willigkeit, ſich ſeinen Vorgeſetzten
gehorſam, andern aber verbindlich und gefallig zu erweiſen, erwarben ihm Gnade,

Uebe, Hochachtung und Verehrung; wie denn noch letzthin preußiſche Officiers
an einem furſtl. Hofe mit vieler Achtung ſeiner Tapferkeit und Kriegserfahrung
offentlich Erwahnung gethan. Und auch das waren Merkmale der Wohlthaten,

die der Herr an ihm erwieſen.
Ehe noch der erſte Krieg in Schleſien ausbrach, ſtunde er bereits in der

Reihe der Oberofficiers, und durch dieſen Krieg wurde ihm ein Feld erofnet, wo
er ſeinen Muth, ſeine Herzhaftigkeit und Tapferkeit konte ſehen laſſen.

Allen Feldſchlachten wohnete er mit bey; inſonderheit der bey Molwitz
1741. den 10. April; der bey Czaslau und Rotheſchutz 1742. den 17. May; der
bey Hohenfriedberg 1744. den 5. Jun. der bey Soor und Deutſchbrausnitz 1744
den 30. Sept. Er war unter den Belagerern vor Breslau, Glogau, Glatz
und Neiſſe. Er hielt die harte Belagerung der Stadt Prag mit aus. Er lies
bey Scharmutzeln Erfahrung, Klugheit und Gegenwart des Geiſtes ſehen. Sein

Regi



Regiment, davon der beruhmte Herzog von Bevern der oberſte Befehlshaber
iſt, wurde mehrentheils an die Spitze der Gefahr geſtellet, weil das ſcharfe Auge
des Konigs ſich auf ſeine Unerſchrockenheit und auf ſeinen beherzten Angrif ver—
laſſen koute. Was fur Gefahrlichkeiten ſchwebeten da nicht uber dem Haupte
des hochſeligen. Allenthalben aber hies es: Das Aufſehen des Herrn be
wahrete ſeinen Odem. Den bewahrete er auch in dem blutigen Treffen bey Ho
henfriedberg, wo eine Kugel ihn hart verwundete, da er dem ohngeachtet, ohne
einiges Merkmal der Verletzung, wieder geheilet worden. Der Herzog von Be
vern ermahnete ihn, noch ehe das Bley ihn traf, die Schlachtordnung zu ver—
laſſen, weil er einen ſtarken Anfall von ſeiner ſchon damals ihn anhangenden Lei

besbeſchwerung hatte. Allein er wegerte ſich, von ſeiner Stelle eher zu weichen,

als bis er nicht mehr wurde ſtehen konnen.
So viele ermudende Feldzuge; ſo viele hitzige Schlachten; ſo manche ſtur:

mende Belagerung; ſo manches aufſtoſſende Handgemenge; ſo manche gefahr-
liche Stellung, wohin ihn das Loos ſeines Dienſtes rufte; und dennoch noch eben
ſo ſtark, munter und ungelahmt, als vor dem Eintritt in das kriegende Heerla—
ger! Was war davon anders die Urſache als dieſes: Des Herrn Aufſehen be
wahrete ſeinen Odem! Ja er war unter allen ſeinen Brudern der einige, deſſen
Odem der Herr ſo bewahrete, daß in ſeiner Perſon die Fortpflanzung ſeines Ge
ſchlechts erhalten worden; dahingegen die andern in dem Fruhlinge ihres Alters

unoerheyrathet geſtorben.Seo war er denn der einzige Zweig, in welchem ſein uraltes Geſchlecht
von neuen aufbluhete. GSeiue beſchwerliche und entkraſtende Verrichtungen
wurden daher mit mancherley angenehmen Begebenheiten abgewechſelt. Der
empfindende Verluſt ſeines Herrn Vaters, den er allzeit kindlich verehret, und
davon er auch einsmal als ein preußiſcher Officier einedes beſten Segens wurdige
Probe abgeleget, wurde erſetzt durch eine ſo gluckliche als vergnugte Ehe. Der

Hochſelige fand das Ziel ſeiner Wunſche in den Armen einer an Leibe und Ge
mute ſchon erbildeten Fraulein Braut, der damaligen hochwohlgebornen Frau
lein, Fraulein Albertinen Chriſtianen Charlotten, des weyl. hoch—
wohlgebornen Herrn, Herrn Johann Adam, aufliebenſtein, Frankenhahu
und Rippersroda, furſtl. ſachſiſ. gothaiſchen Obriſtlieutenants uber das. Drago
nerregiment, deſſen Aſche von ſeinen noch lebenden Unterthanen mit thranendet
Sehnſucht und Verehrung benetzt wird, jungſten Fraulein Tochter. Die Vert
mahlung wurde allhiet den zoſten Nov. 1747. mit innigſtem Vergnugen volie
jogen, und nunmehr der Grund gelegt zu dem zweyten merkwurdigen Auftritt
ſeines Lebens, zum Eheſtande und zur Hauswirihſchaft.
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Was fur unnennbare Wohlthaten hat da nicht der Hochſte ihm in beyden
erwieſen? eine Gemahlin, welche die Empfindungen von Freude und Schmerz
ſo mit ihm theilete, daß dadurch jene erhohet und dieſe ertraglich gemacht wurde;
eine Gemahlin, aus deren Munde ſanfte Ueberredungen, und aus deren Augen
zartliche Begegnungen floſſen; eine Gemahlin, die zu einer frolichen Kindermut—
ter wurde, und faſt alle Jabr ihren Gemahl mit einem neuen Unterpfande der
ehelichen Verbindung durch den Segen des Hochſten beſchenkete.

Von dieſen Leibesfruchten zog ſich Gott die drey alteſten, nemlich einen
Sohn und zwen Tochter aus, um ſie bey ſich im Himmel zu haben; ſechs davon
aber ließ er den gluckſeligen Eltern zuruck, und zwar eben ſo viel junge Herren
als Fraulein Tochter: 1) das erſtgeborne war Fraulean Berunhardine Au—
quſta Friderica Chriſtiana, welche den ioten Sept. 1748 mit ihrer
Ankunft auf die Welt ihre Eitern erfreuete, aber den sten Jul. 1749 mit ihrem
Abſchied auch wieder betrubete; welche Betrubnis aber doch ſich in deſto groſſer
Vergnugen verwandelte, als 2) den 19ten Aug. 1749 ein maunlicher Erbe er
folgete, mit Namen Friedrich Wilhelm Hartmann Heinrich; der
aber den ziſten May i754 der Geſellſchaft der Auserwehlten einverleibet wur
de. Es lachte 3) den 7ten Sept. 1750 die Eltern abermals eine Fraulein
Tochter an, Gophia Louiſa Dorothea Friderica; die aber nicht lan
ger als bis den 17ten Jul. 1752 in der Welt blieb. 4) der 7te April 1753
ſetzte die hochadeliche Eltern durch die, Geburt eines abermaligen jungen Herrn,
mit Namen Hiob Wilhehlm, in ein beſonderes Vergnugen. Daſſelbe wurde
noch groſſer, als 5) den 11ten Jun. 1755 abermais ein adlicher Sohn das Witz
lebiſche Geſchlecht vermehrete, welcher Carl Friedrich Heinrich' Gun—
ther heißt. Die Gutigkeit.des Hochſten beſchenkte ſie darauf 6) den 17ten
Mah 1756 mit Fraulein Jeannetten Carolinen Chriſtianen. 7)
den 19ten Oet. 1757 mit Fraulein Wilbelminen Sophien Frideri—
ken. 9) den 2ten April 1759 mit Fraulein Aug uſten Charlotten Loui—
fen und 9) den sten Jun. i760 mit einem adelichen Sohn, Namens
Friedrich Wilbelm Ludwig. Und der Hochſte laſſe auch das, was
ietzt auf ihn im Mutterleibe geworfen iſt, dermaleinſt ſeine Zuverſicht ſeyn au

ſeiner Mutter Bruſten!
tauter wohlgebildete und liebenswurdige, lauter hofnungsvolle Kinder;

lauter edle Zweige, welche ſchon fruhzeitige Knoſpen treiben; lauter Liebespfan

der, bey deren Anblick der Hochſelige allemal ſagen muſte: Wohlthat hat
der Herr an mir gethan!
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Lebenslauf. 29
Gleiches Geſtandnis fodert von ihm auch der aluckliche Fortgang ſeiner

oeonomiſchen Geſchafte ab. Er unterzog ſich dieſen Verrichtungen, darauf er
ſich zu legen nie Gelegenheit noch Luſt gefunden, im Vertrauen auf Gott, und es

gelung ihm, daß ſeine Scheuren gefulletwurden, und daß nie ein Wetterſchade
die Frucht ſeiner Arbeit vereitelrn hat. Wie man denn auch unter die leiblichen
Wohlthaten billig die alleinige Beſitzung der vaterlichen Guter und andere zufal—
liger Weiſe anheim gefallene Erbſchaften rechnen mag.

Und iſt das eine der nicht geringſten Wohlthaten, wenn man durchge—
hends geliebt, geehrt und hochgeſchaäätzt wird: ſo hatte an dieſer Wohlthat ſo
leicht niemand mehr Antheil als er. Furſten beehrten ihn mit vorzuglichen
Merkmalen der Huld. Unter den adelichen Familien glanzete ſein Name, und
in den Geſellſchaften breitete ſeine Gegenwart Leben und Vergnugen aus. Alle
die ihn gekannt, verehreten ihn, und andere wunſchten, daß ſie ihn kennen mochten.

Da aber Wohlihaten allerdings auch ein ruhmliches Bezeigen entweder
vorausſetzen, oder doch zur Gegenerkenntlichkeit erfodern: ſo iſt noch ubrig, von
dem perſonlichen Charaeter des hochſeligen Herrn einige Zuge nach dem Grund

riß der Wahrheit anzubringen.
Die Vorſehung des Himmels hatte ſeinen Verſtand mit fahigen Gaben

ausgebildet und zartliche Empfindungen in ſeinen Willen eingedruckt. Die
Vermiſchung des ſanguiniſchen mit dem choleriſchen hatte ihn zu groſſen Unter—
nehmungen fahig machen konnen. So viel man angemerkt, ſo iſt der Grund
zum Chriſtenthum niemals durch den Gebrauch der Welt umgekehret worden.
Ja Spotter der Religion waren ihm allemal unleidlich. Deſto vorzuglicher
begegnete er denen, die das Amt den Geiſtes predigen, und der offentliche Got—

tesdienſt, den er mit entbloßten Haupte beehrte, hat ſeine Gegenwart ſo leicht
nicht vermißt. Bey dem Geſchafte der Andacht in der Beichte und vor dem Al—
tare leuchtete eine ehrerbietige Regung hervor. Den Lehrſatzen der evangeliſchen
Religion pflichtete er, nach dem Maas ſeiner Erkantnis mit Ueberzeugung bey.
Lutherus war gros in ſeinen Augen, und zwar mit wirklichen Empfindunugen,
die von einem gereinigten Geſchmack herruhreten. Er ergotzte ſich an ſeinen Lie
dern vor allen andern, in welchem er keinon ſolchen Geiſt herrſchen ſahe, wenn ſie

gleich von ſchonen Ausdrucken prangeten. Jnſonderheit goß das Lied: Ein veſte
Burg iſt unſer Gott ec. ihm allemal ein gottliches Feuer in ſeine heroiſche Geele.

Die Natur hatte ihn mit einer lebhaften Fuhlbarkeit begabet. Zu was
fur Gutem ſind ſolche Gemuter nicht fahig, wenn ſie nicht dem Eigennutz und
der Verſtellung in die Hande fallen, die davon einen gar nachtheiligen Gebrauch
machen. Er empfand den Werih des Ehrenpuncis. Seine Kriegsdienſte
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haben ihn hierinnen nicht mußig gelaſſen. Er empfand das Verhaltnis zwiſchen
einem Lehuherrn und Vaſallen; und niemals hat er auch nur durch eine Miene
bie patriotiſche Verbindlichkeit gegen ſeinen verehrungswurdigſten Landesherrn
uberſchritten. Er empfand das Verhaltnis eines Gerichtsherrn gegen ſeine Un-
terthanen; und er erwies ſich gegen ſie freundlich, gnadig und mildthatig, ſo weit
ſeine gute Geſinnungen nicht entweder durch ein wiedriges Verhalten, oder durch
unrecht beygebrachte Begriffe gehemmet wurden.

Und daß ich auch auf die Urſache komme, warum er ſich durchgehends
Uiebe und Zuthatigkeit erwarb, ſo bat man dieſes vornemlich ſeiner ihm ganz na—
turlichen Eigenſchaft zuzuſchreiben, die darinnen beſtund, daß ihn der Adel zu
keinem aufblabenden Stolz, noch zu einer hohen Miene der Sprodigkeit gegen
andere verleitete; und daß er daber mit einer ungezwungenen Hoflichkeit einem
ieden, zu dem er kam, oder der zu ihm kam, begegnete. Man merkt es nur gar
zu wohl, was erborgt oder abgenotiget, und was hingegen naturlich oder unaus—
geſucht iſt. Und keiner vergiebt ſich eher von ſeinem Range und Anſehen, als
welcher nur gar zu ſehr merken laßt, wie viel ihm daran gelegen ſey. Der Hoch
ſelige machte daher durch nichts ſich ſo vertrauungswurdig, als daß er in der
Geſellſchaft ſeines Gleichen einen Geringern eben ſo liebreich unterhielt, als
es zu thun pflegte, wenn er, von ſeines Gleichen entfernt, mit ihm allein zu thun

hatte.
Sein Charatter iſt nicht wenig ruhmlich von dem Geſichtspunete eines

Hausvaters her. Gleichwie er ſeine Kinder ſo zartlich liebte als ſeine Gemah
lin: alſo verwohnte er ſie hingegen, im Ganjzen betrachtet, niemals durch eine
weichliche Verzurtelung. Ueß er ihre Vergehungen nicht ungeſtraft; ſo gab er
denſelben noch weniger eine Freyſtadt, nachdem ſie der Aufſicht eines Hofmei
ſters anvertraut worden, der hierzu ſo viel unverdroſſene Befliſſenheit, als be
ſondere Einſicht und Geſchicklichkeit beſitzt. Und was ſeine Diener und Geſin
de an ihm fur einen ſorgfaltigen, aufmerkſamen, und nach Befinden der Umſtan—
de auch belohnenden Herrn gehabt haben, davon zeigen die Thranen, die ſo haufig
uber ſeinen Tod vergoſſen worden. Und gewiß, ſie haben Urſache, dieſe Thranen
auch aus Dankbarkeit zu vergieſſen, wenn ſie ſich erinnern, wie ſein einnehmen
des Weſen und kluges Betragen, ſo oft Kriegsheere unſere Gegenden bezogen, die
raſt der Einquartirung und die Art der Verpflegung um vieles ettraglich gemacht.

Menſchlichkeit und Mitleiden waren die beſtandigen Gefahrden, da er ſich
noch in feindlichen Landen aufdem nie verfehlten Wege des Siegs befano. Weit
entfernt vom Raube zu leben, oder dem gedruckten Bauer unmogliche Foderun—
gen aufzulegen, begegnete er vielmehr ſeinem Wirth als einem Gaſt, den er felbſt

ver



verpflegete, mit dem er wenigſtens ſo umgieng, daß der Beſitzer des Hauſes bey ſeinen
Draugſalen das vor eine Wohlthat hielt, dieſen Officier in Quartier gehabt zu haben.

Wie vieles ware von ſeiner Mildthatigkeit gegen die Armen, deren Aublick ſein
zartliches Herz allemal durchweichete; wie vieles von ſeiner flugelgleichen Bereitwilligkeit,

Nothleidenden in Feuersgefahr und andern Zufallen beyzuſpringen, davon noch ganz Jlme
nau dankbar ſpricht, wie vieles von andern ruhmlichen Thaten zu gedenken? Aber die koſt—
bare Stiſtung, womit der Hochſelige um Altar, Kanzel und Chor allhier ſich unſterb—
lich derdient gemacht hat, ich meine die Bekleidung von geſchnittenen rothen Sammet, die
beiden erhabenen Leuchter und die wohlklingendt Paucken, wobey des Hochſeligen Frau
Gemahlin die rare Geſchicklichkeit ihrer Hande durch ſelbſtgewurkte Deckel auf die Pate
nen verewiget hat, iſt nicht mit Stillſchweigen zu ubergehen.

Kurz, man fand an ihm einen Verſtand von gar nicht bloden Einſichten; ein uber—
aus gutes Herz; zartliche Empfindungen; ehrerbietig gegen Gott; ſeinem Konig und Lan
desherrn getren; hoflich, gaſtfrey und aufrichtig gegen den, mit dem er Freundſchaft mach—
te; zur Verſtellung niemals aufgelegt, und eben ſo wenig verſchwenderiſch mit ſeinen Hof-
lichkeits- und Gunſtbezeugungen, ſo wenig er ſie da ſparete, wohin ihn ſein Herztrug; ſo,
ſo hat er, ſo gros auch die Anzahl ſeiner Ahnen und der Aufputz ihrer Fahnen iſt, dem Al—
terthum ſeiner Familie nruen Glanz erworben durch die Liebe und Verehrung, die in allen

Gegenden vonihm erthonete.Was hatte unter ſolchen Umſtanden unſern Wunſchen gemaſer ſeyn konnen, als
daß ein ſo gnadiger Gerichtsherr, ein ſo liebreicher Herr ſeines hochadelichen Hauſes, ein
ſo gutiger Herr gegen alle Einwohner und Fremde, das hochſte Ziel der menſchlichen Tage
erreichen mochte? Der Angen chein dazu war auch ziemlich gůünſtig. Denn obgleich derſelbe
einer gewiſſen Leibesſchwachheit zinsbar war, die ſelten die gewohnliche Zeit ihres Tributs
verfehlete: ſo verſpurte man bey dem allen doch an dem Hochſeligen nach deſſelben
Uebergang nicht die geringſte Abnahme an Leibeskraften; wie denn der Hochſte ihm eine
uberaus muntere und ſtarke Natur verliehen hatte. Allein, ſchon vor dem Jahr gieng eine
ungewohnliche Veranderung in dem Bau ſeines Korpers vor. Ein firherhafter Schnupfen
ſetzte ſich auf ſeine Bruſt, die ſonſt von allen Anfallen unangetaſtet geblieben. Er zog eut-
kraftende Auszehrungen nach ſich, die aber doch nicht ſo viel uber ihn vermochten, daß nicht
diesmal durch Gottes Hulfe ſeine Natur ſich erholet hatte. Ja, es ſchien, als wenn ſie nun
einen beſſern Weg gefunden. Nie hat man ſeit der Zeitden Hochſeligen ſriſcher, lek—
hafter, munterer und volkommener am Leibe geſehen. Allein der Himmel, wenn er noch ſo
heiter iſt, kan in einem Augenblick umwolkt werden. Der Ausbruch ſeines Donners iſt
ſodenn deſto furchtbarer und mehrentheils am geſahrlichſten. Der Hochſelige begab
ſich den 14ten May, als den Donnerſtag nach Pfingſten, ſo geſund zu Bette, als man nur
wunſchen konnen. Froſt und Erbrechung weckte ihn auf. Schleim mit blutigen Striemen,

heftiges Seitenſtechen, ſtarker Durſt, anhaltende Hitze waren furchterliche Boten von dem
e gefahrlichen Zuſtande des hohen Patienten. Der Hr. D. Wollner, furſtl. arnſtadtiſcher

Rath und Leibmedicus, der ſeine Arzeneyerſahrenheit alleial mit gluckuchem Erfolg an
dem hochadelichen Hauſe angebracht hat, ermangelte nicht, auf die erſte Nachricht perſon—
lich zu erſcheinen, und die ſchleunigſte und kraftigſte Gegennuttel anzulegen. Sie thaten
in den erſten Tagen ihre Wirkungen. Allein die Krankheit ſammlete ueur Kraſte jn cinem

wiederholten Angriffe. Der Frieſel brach durch. Die giftigen Dunſte umnebelten die
Einnen.



Siuncn. Die geſchaftigte Natur verſagte den abgematteten Gliedern die notige Ruhe des
Schlafes. Die Kraukheit wurde immer heftiger. Der Hochſelige erkannte unter ſol—

chen Umſtanden dir Nothwendigkeit ſich nochmals mit dem hochſten Gott in dem Binte ſeines
Erloſers auszuſohnen. Jch wurde herzu gerufen, und er empfieng das Denkmal des Ver—
ſohnungsopfers Jeſu in dem Gennſſe ſeines Leibes und Blutes mit Sehnſucht, Ehrfurcht
und Dankbarkeit. Gepreißt ſey der Hochſte, daß er dem Hochſeligen in ſeiner auſ—
ſerſten Leibesſchwachheit, die eine ſo groſſe Gewalt uber die Krafte ſeiner Seele hatte, die—
ſen ſeligen Zwiſchenraum gegount, wo er bey vollem Verſtande ſich durch den wurdigen Ge—
brauch des heiligen Albendmahls auf die Ewigkeit zubeteiten könuen. Kaum war dieſes ge—
ſchehen, ſo muſte dieſe Stille, die ohnſehlbar Jeſus dem Stnurm des Fiebers, wie dort dem

Mo tνν  irtninkteo nnuningeſen Aone Qſ ο

Sebet. J

Ehe wir aber dieſe Trauerſtatte verlaſſen, ſo demutigen wir uns vor dem Thron
der gottlichen Maieſtat, in gehorſamſter Unterwerfung ſeines Willens, indem wir alſo zu
ſnn koton:

err, Himmels und der Erden, du biſt wurdig auch bey dieſem betrubten Zufall zu nch
a men Preis, Ehre und Ruhm. Dein Wille geſchehe! Der Kelch, ſo bitter er auch

at, iſt uns doch annehinungswurdig,
richte nus nur von deinen'heiligen Fuhrungen, damit wir nicht von dem Wege deiner Ge
bote weichen. Laß uns in deinem Licht das Licht ſehen, welches unſere Augen erleuchtet,
daß wir nicht im Tod entſchlafen. Richte die hochbetrubte Frau Witwe mit deinen gottli—
chen Troſtungen auf durch die Verſicherung: Es ſollen wohl Berge weichen nnd Hugel hin
fallen; aber meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, noch der Bund des Friedes hinfallen.
Drucke der hochadelichen Jugend durch den Verluſt ihres Vaters mit lebendigen Buchſta
ben die Worte ins Herz: Die mich fruhe ſuchen, die finden mich. Gieb den hohen An—
verwanden zu erwagen, daß wir hier keine bleibende Statte haben, und alſo die zukunftige
ſuchen muſſen. Lehre alle, die gegenwärtig ſind, bedenken, daß wir ſterben muſſen, auf
daß wir klug werden. Richte zu dem Ende alle unſere Schickſale ſo ein, daß wenn dein letz
ter Ruferſchallet, die Abrriſe aus der Welt uns ins himmliſche Canaan fuhret. Wir ver-
ſiegeln unſere Bitte mit einem glaubigen V. J.

Dem
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gow nd Du ſinkſt in Todenſchlummer?
 Du mein Freund, Du mein Gemahl!

Welch ein Jammer, Schmerz und Kummer
Ueberfallt mich uberall!
Jch beraubt, ach! ich verlaſſen,
Wie weiß ich mich ſo zu faſſen,
Daß nicht dieſer harte Schluß
Mich ſtets tiefer beugen muß?

99Hill ich meinen Gram verbheelen,
Den ich doch nicht bergen kan,
Weinen mich ſechs zarte Seelen
Mit beſturzten Blicken an.
Und ihr winſelnd banges Klagen,
Und ihr unermudet Fragen:
Wo doch nur ihr Vater ſey?
Macht die Wunden ſtundlich neu.

Sabſt die Nacht. die manche Sorgen

Jn die dunkle Schatten bullt,
Und den Gram von fruben Morgen
Durch des Schlummers Anmuth ſtillt,
Kommt mir nur ſo fern zu ſtatten,
Als mir des Geliebten Schatten,
Der mich auch im Traum vergnugt,
Lebend vor den Augen liegt.

8och, wenn mich die Morgenrothe
Aus dem leichten Schlaf erweckt,
Ach! wie einſam, ſtill und ode
Jſt nicht, was mein Aug entdeckt:!
Alles fehlt mir, alles fliehet;

Nichts iſt, was mein Herze ziehet,
Weil das Auge den vermißt,
Der mir Zeun und Gluck verſußt.



Vierjehn Jahr ſind faſt verſchwunden

Vierzehn Tage ſcheint es nur,
Da ich mich mit ihm verbunden

Durch der Ehe heilgen Schwur.
Manche dick umflohrte Zeiten,
Manche herbe Bitterkeiten
Miſchten ſich in unſern Kuß;
Nur kein krankender Verdruß!

NAran
WMuſte Gott die erſten Zeugen

Unſrer Liebe zu ſich ab,
War uns dvieſer Troſt doch eigen,
Daß er immer andre gab.
Ach man ſolte faſt nicht klagen,
Wenn man bey dem Druck der Plagen,
Die die Hand des Hochſten ſchickt,

Seinen Gatten noch erblickt.

ieſer Teoſt iſt nicht vorhanden,
Schlafet nicht mein beſter Freund,

Der mir treulich beygeſtanden,
Wenn mein Auge ſonſt geweint?
Der mich aus des Todes Armen
Dreymal (ach! mit was Erlbarmen,
Welches Jhn dazu bewog!)
Gleichſam ſelbſt zurucke zgg.

a

Und nun ſoll.ich Dich erblaſſen,
Dich, mein Werther, nicht mehr ſehn?
Dich dem Grabe uberlaſſen?
Freund! warſt Du nicht zu erflebn?
Ach! wenn Thranen, Handeringen,
Seufzer bis in Himmel dringen;
Mit was Jnbrunſt des Gebets
Weinte nicht mein Auge ſtets?
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HOstt verſagte mir die Bitte,

Um zu ſich Dich zu erbohn.
Er zerſtorte Deine Hutte
Einſt zum frohen Auferſtehn.
Das erkennt bey Deinem Raube
Demuthsvoll mein ſchwacher, Glaube

Nur Dein ſichtbarer Verluſt,
Freund, durchboret meine Bruſt.

5rit ſeche unerzognen Kindern!
Ueberall Krieg und Gefahr!
Was kan meinen Schmerz vermindern?
Jſt mein Leid nicht offenbar?
Welche Laſt von Hausgeſchaften

Wird den ſchwachen Geiſt entkraften,

Den, von Thranen abgezehrt,
Weder Rath noch Hulfe nahrt.

J

8ir werf ich mich, Goit zu Fuſſen;
Deine Ruthe kußt mein Mund.
taß mich deine Wege wiſſen:;
Thu mir deinen Willen kund.

Hilf in meinen Wittwentagen
Schmerz und Laſt und Sorgen tragen;
Und flos in Jur Wunden Pein
Balſam ſuſſes Troſtes ein.

Der nun in den Himmel wohnt,
Alle Lieb und Huld erſtatten,
Welche meine Treu belohnt.
Nimm von mir und. Deinen Zweigen, J

Um die letzte Pflicht zu zeigen,
Unſer Thranenopfer an.

Denke noch im Himmel dran!

vd S Vfe



Den verehrungswurdigen Gebeinen
des weyland

Hochwohlgebornen Herrn

Herrn
Mlhrecht Bruſt Heinrich

von FFitzleben
Erb Lehn- und Gerichtsherrn zu Angelroda, wie auch konigl.

preußiſchen Hauptmanns

Welcher
den 2oſten May 1761

nach einer 44jaährigen Pilgrimſchaft
das zeitliche Leben. mit dem himmliſchen vertauſchete

zundete
bey dem Ehrengedachtnis Seiner Beerdigung

ain 5. poſt Trinit.
aus Ehrfurcht und Dankbarkeit

dieſes Todtenopfer an

J. C. Zahn, Paſt. zu Gehra.C. G. Schneider, Paſt. zu Martinroda und Neußis.
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J. A. Cyliax, C. M. und Juform. bey dem hochadel. Hauiſe.
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æn uch Deinen Werth im Tod zu ehren,Je unter taufend heiſſen Zahren
 Erfordert Wahrheit, Lieb und Pflicht,

Die Wehmuth Dir Cypreſſen bricht.
Du gehſt ain hellen Mittag unter.
An Kraften ſtark, vom Geiſte munter,
Verſprach man  Dir ein langes Ziel.
Dir Wunſche fur Dein Wohlergehen,
uUm Dich nur ſtets. geſund zu ſehen,
Entfernten weit Dein Leichenpfuhl.

er hatte das nicht wunſchen ſollen,
Der Dich ſowohl als wir gekennt?
Wer wird nicht gern Gelubden zollen,
Wo Nahrung fur den Wewrauch brennt?

9Dein heitrer Blick, Drin ild Bezeigen,
Die edle Kunſt, das Herz: an neigen,
Die Klugheit, auf Verdienſt zu ſchaun,
Der Trieb, ſich allen zu verbinden,
Die Luſt, der Armen Gluck zu grunden,
Erwarb Dir Beyfall und Vertraun.

oſteit breitete der Ruf die Thaten
Von Deinen Eigenſchaften aus.
Kein Lob iſt je ſo ſchon gerathen,
Es zierte Dich auch und Dein Haus.
Man ſprach von Deiner Huld und Güte,
Von Deinem redlichen Gemuthe,
Von Deiner Sitten Artigkeit.

Man ſurach. Und keine Wiederrebe,
Die ſolch ein gut Gerucht verwehte,
Erhub da einen Gegenſtreit.



uS— war Dein Nam auch bey den Fahnen

Des groſſen Friederichs brkannt.
Um Dir den Weg zum Ruhm zu bahnen,
Stahlt Tapferkeit Dir Herz und Hand.
Sag, Strigau, ſagt ihr andern Schlachten,
Die ſeine Thaten kennbar machten,
Wie Er ſo ruhmlich als Soldat,
So mitleidsvoll auch im Verſchonen,
So unermudet im Belohnen
Sich alleinal erwieſen hat.

rrWeilch Gluck! das uns oft ganze Tage
VJn Deinem Umgang angelacht;
Da ſtets in einer ſchonern Lage
Dein Herz ſich offenbar gemacht.
Und glucklich ſchatzten wir die Zeiten,
Die uns von Deinen Seltenheiten
Als treue Zeugen aufgeſtellt.
Davon auch ſelbſt das Angedenken,
Jetzt da ſich Schmerz und Sehnſucht kranken,
Noch was vergnugtes in ſich halt.

r

Wie ſolte nun Dein Tod nicht ſchmerzen?

Gewiß, er kommt nur allzubald!
Vergrif er an ſo guten Herzen
Nur ſich mit weniger Gewalt!
Du ſchienſt zum Leben recht geboren,

Und haſt es doch ſo bald verloren,
Da mancher gern mit Dir getauſcht.
Auf einmal iſt Dein Blick verſchwunden,
Schnell ſflogen Deine muntre Stunden,
Als wie der Bach voruber rauſcht.

arnerr aber iſt mehr zu beklagen,

Als der Gemahlin zartlichs Herz?
Soll Sie den Wittwenflor ſchon tragen?
Was gleicht wohl Jhrem herben Schmerz?
Muß er Gie nicht noch tiefer bengen,
Wenn dort aus jenen-zarten Zweigen
Des Selgen Bild und Leben glanzt?
Wo iſt ein Grund  wohl anszuſpuren,
Der Jhr und den geliebten Jhren
Den weiten Riß durchaus erganzt?

Selbſt
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Soſt das muß Jhren Gram vermehren,

Was Jhren Freund im Tod noch ziert;
Dies: daß man ja auch auswarts Zähren
Und uberall aus Mitleid ſpurt.
Doch dieſes Mitleid kan Jhr eben
Auch dieſen Stof zur Starkung geben:
Daß Gott, der Sie ſo hoch betrubt,
Jhr Elend mehr als andre kennet,
Weit mehr. in Gegenliebe brennet,

Gott, der Sie in dem Glauben ubt.

cWas llart fich nicht fur Schmuck und Segen

Dort in der holden Jugend auf?
Die wachſe hoch! denn allerwegen
Hoft Liebe und Vergnugen drauf.
Der Herr erhalte doch nicht minder,
Zum Beſten dieler zarten Kinder,
Der theuren Mutter hohes Wohl!uUnd mach auch das, was noch verborgen,

Dereinſt zu einem ſrohen Morgen
Mit ſeines Geiſtes Segen voll!

 konten wir fur alle Gnade
Dir, Selger, unſre Dankpflicht weyhn!
Daß ſie in etwas ſich entlade,
Soll ſie Dir heut Cypreſſen ſtreun.
Dü biſt nun himmliſch. Keine Pflichten,
Die Sterbliche allhier verrichten,
Verſchonern, Selger, Deinen Werth.
Doch dieſes ſoll die Nachwelt wiſſen,
Wie unſer Dank treu und befliſſen

Auch in der Aſche Dich noch chrt.
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